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Ich nehme den Faden meiner Erzählung wieder 


auf; dieſe ganze Deduction war lang; aber ohne ſie 
würden wir uns nicht recht verſtanden haben. u. 
Kurz vor den Ereigniſſen, die in Polen Statt 
finden follten, hatte der König von Sachſen auf Be⸗ 
gehren des Kaiſers, dem Minifterial » Rathe ſehr 
erweiterte Vollmachten gegeben. Kraft dieſer Voll⸗ 
machten berief das Conſeil die beſondern Landtage 
zur Ernennung der Deputirten zum großen Reichs- 
tage, der ſich verſammeln ſollte, zuſammen. Man 
wollte den Fürſten Gzartorisfy zum Bevollmächtig⸗ 
ten der Stadt Warſchau ernannt wiſſen. Der Mar- 
ſchallsſtab des Reichstages war für ihn beſtimmt; 
deßhalb ließ man durch die Abdankung des Grafen 
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Subiendty ‚eines Sohnes des Yuftiz 4 Winifterd, ine 


Stelle unbeſetzt. 

Endlich brach der große Tag heran, und der 
Reichstag ward eröffnet; das Conſeil leitete alle 
ſeine Schritte. 

Es war feſtgeſetzt worden, daß dieſer Act in 

zwei Theile abgeſondert werden, und der erſte aus 
einer Sitzung beſtehen follte, welche religiöſen und 
bürgerlichen Ceremonien, ſo wie der Bildung einer 
Commiſſion, die einen Bericht über den Zuſtand 
der Angelegenheiten und über die erforderlichen 
Maßregeln zu erſtatten hatte, gewidmet ſeyn wür— 
de; alles geſchah, wie es feſtgeſetzt worden war. Die 
ganze Commiſſion beſtand eigentlich bloß aus dem Be— 
richterſtatter; dieſer war der Finanz-Miniſter, Graf 
Matusciewitz. Die übrigen Beyſitzer waren nur der 
Form wegen da. Die bekannten Talente des Grafen 
hatten ihm die einſtimmige Wahl des Conſeils zu 
dieſer Stelle gewonnen. Nichts deſto weniger fand er 
eine Klippe darin. Da ich nun von mir zu reden ha— 
be , wird man mir erlauben, in einige Details 
eingehen zu dürfen. u i 

Mehrere von den Miniſtern waren nach Po: 
ſen gereist, um den Kaiſer bei ſeiner Durchreiſe zu 
bewillkommen; bei der Audienz, die er ihnen dort 

gab, ließ er ſich nach ſeiner Gewohnheit, auf tau— 
ſenderley bizarre Dinge ein, und ſprach dann auch 
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von dem Reichstage und von der Weiſe die bei ſei⸗ 
ner Eröffnung beobachtet werden müßte. Im Ver ⸗ 
folge kam er auf die Rede, die dabei gehalten wer⸗ 
den ſollte, und ſetzte in jenem unbeſtimmten und 
unedlen Tone, der ihm ſo geläufig iſt, hinzu: 103 
„Ich laſſe euch freien Spielraum, ſagt 8 ihr 
„wollt; macht funfzig Seiten voll. Die Gewohn⸗ 
heit knechtiſcher Unterwerfung hatte ſich aller Ger 
müther dergeſtalt bemächtiget, jedes Nachdenken 
unterſagt, und die Folgen einer Abweichung von 

dem was einmal als ein Befehl angeſehen ward, in 
fo fürchterlichem Lichte dargeſtellt, daß der arme 
Graf Matusciewitz geglaubt haben würde, ein 
Majeſtäts-Verbrechen erſter Größe begangen, und 
die Wiederherſtellung von Polen auf immer ſcheitern 
gemacht zu haben, wenn er die Verwegenheit Shale 
hätte, ſeine Rede entweder neun und vierzig oder 
ein und funfzig Seiten lang zu machen, anſtatt der 
funfzig, die ihm durch die Werte des Kaiſers unwi⸗ 
derruflich vorgeſchrieben zu ſeyn ſchienen. Ein ſolches 
Verbrechen ſchien ihm keiner geringeren Strafe werth. 
Demnach hatte er funfzig tödtlich lange Seiten zu 
Stande gebracht, und ſie um mehrerer Ehrfurcht wil⸗ 
len, noch dazu im größten Actenformate geſchrieben. 

So viel Weitſchweiſigkeit verträgt ſich ſelten 
mit der Beredſamkeit, und ich begreife nicht, durch 
welches Mittel oder durch welchen Gegenſtand man 
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ſich ſchmeicheln darf, die Aufmerkſamkeit eines Au- 
ditoriums, dieſe fo leicht zu ermüdende Fähigkeit, dieſe 
fo leicht erſchlaffende Feder, auf eine ſehr lange Zeit 
feſtzuhalten. Der Graf erfuhr die nachtheiligen Wir: 
kungen ſeiner Weitſchweiſigkeit im vollſten Umfange. 
Verwunderung und Schlaf überſielen einen Theil 
des Conſeils, während er ſeinen Aufſatz vorlas; er 
hatte fein Beſtes gethan; ſtellenweiſe war die Rede 
fogar gut; das Oanze war aber nicht gut. Man ſchlug 
Bemerkungen, Berichtigungen vor, das Werk wi⸗ 
derſtand allen Verbeſſerungen. Endlich dieſer ver— 
geblichen Verſuche müde, und die Folgen dieſes 
verunglückten Anfanges vorausſehend, wagte ich es, 
dem Conſeil meinen guten Willen und meine Be— 
mühungen anzubieten. Es iſt leicht zu begreifen, 
daß ein Vorſchlag dieſer Art nicht ohne Dornen war; 
ich fühlte es wohl. Es konnte anmaßend, vielleicht 
ſogar anftößig ſcheinen, ſich an die Stelle eines 
Mannes, der das meiſte Vertrauen der Verfamm: 
lung beſaß, ſetzen zu wollen. Die Befriedigung ei— 
ner Eigenliebe ſtreifte nahe an die Kränkung der 
Eigenliebe mehrerer anderer Perſonen. Mißlang die 
Sache, ſo war es um den Credit geſchehen. Es war 
jedoch auf keinen Fall moglich, die Schrift des Gra- 
ſen zu gebrauchen, ohne Gefahr zu laufen, ganz 
Europa zum Lachen zu bringen. Zwey frühere Auf- 
ſätze waren bereits aus derſelben Feder gefloſſen, 


9 
und erſchienen ohne bemerkt zu werden, und der Kö⸗ 
nig von Weſtphalen, welcher fie geleſen hatte, 
ſagte mir: „Herr Ambaſſadeur, es iſt nicht mehr 
„auszuhalten; legen Sie doch Hand daran.“ 
Auf dieſe Weiſe von zwey Seiten gedrängt, ent— 
ſchied ich mich für die ehrenvollſte, was in Geſchäf⸗ 
ten immer das ſicherſte iſt. Ich bezeigte einen ſo 
lebhaften Wunſch, Polen in den Augen des erwar— 
tungsvollen Europas mit Ehre auftreten zu ſehen, 
ich ſtellte mich befliſſentlich fo in den Hintergrund, 
daß mein Vorſchlag mit Wohlwollen aufgenommen 
wurde; ich bemerkte nicht einmal, mit Vergnügen 
muß ich es ſagen, jene Art von Neugier und Scha; 
denfreude, die faſt immer mit Vorſchlägen dieſer 
Art verbunden find. Am andern Morgen ** ich 
dieſe Rede ins Conſeil. 

Es wird mir ſchwer, den Eindruck, den ſie 
hervorbrachte, zu ſchildern; man begehrte fie noch 
einmal zu hören. Nie habe ich eine ſolche Überra⸗ 
ſchung, nie eine ſolche Aufmerkſamkeit geſehen; die 
Erkenntlichkeitsbezeigungen hatten keine Grenzen, 
und der ausgeſtochene Redner fügte die ſeinigen mit 
einer Angelegentlichkeit hinzu, die ehrenvoller für 
ihn, als ſchmeichelhaft für den, welchem ſie galten, 
waren, Lange darnach ſagte er mir noch: „Sie 
„find Urſache, daß man mir oft Komplimente macht, 


„die mich in Verlegenheit ſetzen, da ich fie Feined- 
„wegs verdient habe.“ 

Der Bericht des Ausſchuſſes wurde am 26. 
Juni in der Sitzung des Reichstages verleſen. Welch 
ein Tag! welcher Jubel! welche Innigkeit! wer könn— 
te dieſe jemals ſchildern? 5 

Noch ſchwebt mir das Bild des Grafen Ma: 
tusciewitz vor Augen, wie er mit feiner Schrift in 
der Hand hervortritt. Alle Blicke, find auf ihn gehef— 
tet. Er ſpricht. Die Menge, bis dahin ſehr bewegt, 
hort ihn mit einer Stille an, die nur feine Stimme 
vernehmen läßt. Endlich wird der Name Polen 
ausgeſprochen; allgemeines Beyfallklatſchen erſchallt; 
alle Stimmen brechen in lange wiederholten Beyfall 
aus, der ſich bis außerhalb des Saales verbrei— 
tet; die Höfe des Pallaſtes, die nahe gelegenen 
Straßen ertönen von demſelben Geſchrey; die Trun— 
kenheit war allgemein; nie habe ich etwas ähnliches 
geſehen. Als der Redner ſich an den Oberſtmarſchall 
des Reichstages, den Fürſten Czartoriskly wandte, 
an den eine Anrede angebracht war, die ſeine früher 
geleiſteten Dienſte, auf welche ſo unruhige Zeiten 
folgten, ins Gedächtniß zurückrief, ward derſelbe 
Enthuſiasmus erneuert; dieſer Tag mußte wohl der 
ſchönſte ſeiner langen und ehrenvollen Laufbahn ſeyn. 
Kurz, der Effect war vollkommen, und dieſer und 
die folgenden Tage gewährten in ganz Warſchau das 
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Bild des lebhafteſten und wohl empfundenen Glückes. 
Nach und nach kehrte die Ruhe zurück, und nach Ver⸗ 
lauf einiger Tage war keine Spur mehr vorhanden. 
Von dieſer Zeit an, begann ich, gewahr zu 
werden, daß, ſo wie wir vorrückten, ein Wind hin⸗ 
ter uns wehte, der die Spuren unſerer Schritte vers 
wiſchte, fobald wir fie in dieſen beweglichen Sand ein: 
gedruckt hatten; ich werde mich bald näher darübet 
erklären, was für ein Wind dieß geweſen iſt. Fi 


Während der Reichstag in Warſchau eröffnet > 
ward, wurde auch der Feldzug am Niemen eröffnet; 
der Übergang geſchah den 22. Juni; am 24. Juni 
rückte man zu Wilna ein; der Kaiſer hielt ſeinen 


Einzug daſelbſt am 26. dieſes Monats. Den mili⸗ 
täriſchen Bewegungen war eine Proclamation vor⸗ 
ausgegangen, die nachher ſehr berüchtigt wurde; ſie 
kam in Warſchau gerade während der Sitzung an, 
womit der Reichstag eröffnet worden war. Die an⸗ 
dächtigen Verehrer Napoleons betrachteten dieſes Zus 
ſammentreffen als eine Folge des Einfluſſes des ge: 
prieſenen Glücksſterns dieſes Mannes, der jedoch feit- 
dem fo fehr erbleichte. Es wäre merkwürdig, jetzt 
dieſe im Style eines Begeiſterten geſchriebene Pro- 
clamation zu leſen, worin eine Art von Mahemet 
ſich alles verſprach, und alles erlaubte. Sie kann als 
Gegenſtück zu einer andern Prophezeiung dienen, die 
mit einem durchaus gleichen Erfolge gekroͤnt wurde, 


— 
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jener nämlich, wodurch der Kaiſer feinem geſetzge⸗ 
benden Corps verkündete, daß der Krieg in Spanien 
mit einem Donnerſchlage enden würde. 

Man konnte in der Rede, womit der Reichstag 
eröffnet wurde, bemerken, daß die Namen König- 
reich Polen und Maſſe der polniſchen Nation, deutlich 


darin ausgeſprochen waren. Dieſe genaue Specification a 


war mir in meinen Inſtructionen förmlich einge⸗ 
ſchärft worden. Dieß war klar, und gab hinlänglich 
zu erkennen, daß man die Abſicht hatte, die Geſammt⸗ 
heit des Königreichs Polen wieder herzuſtellen. Man 
hätte blind ſeyn müſſen, um dieß zu verkennen. 

Der Reichstag ging nach einigen Tagen ausein— 
ander. Seine Rolle war ausgeſpielt; er ſollte ſich 
erſt wieder am Ende des Schauſpiels verſammeln, 
um es durch Einführung der neuen Ordnung zu be- 
ſchließen. 

Dieſer Reichstag hatte ſich nach altem Brauch 
conföderirt. Er ließ, als er ſich trennte, einen Con⸗ 


föderations-Rath aus zwölf Mitgliedern beſtehend, 


zurück. Die Schwierigkeit, dieſe Zahl mit Männern, 
die einiges Geſchick zu Geſchäften hatten, voll zu 
machen, gibt einen ziemlich mittelmäßigen Be: 
griff von dem Reichthume des Landes an guten Werk— 
zeugen zur Verwaltung. In der That war es auch 
hierin weit zurück; dieſer Rath ſelbſt war niemals 
ſeht ſtark. Er verſammelte ſich täglich, empfing 
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Adreſſen, Bittſchriften und Eidesleiſtungen in Be: 
zug auf die Confoderation. Er hätte gerne weiter 
gehen wollen, es fand ſich aber ein Hinderniß von 
dem ich ſprechen muß. 

Der König hatte ſich conföderirt. Man glaubte, 
daß fein Beitritt dem Föderal - Bande noch mehr 
Kraft geben würde; ich habe nicht recht einſehen kön⸗ 
nen, wozu es gut geweſen iſt. 

Man ſieht nunmehr, mit welchen Werkzeugen 
und mit welchem Beiſtande ich handeln und vor⸗ 
ſchreiten mußte. 

Der Feldzug war ohne Magazine eröffnet wor⸗ 
den; dieß iſt nun einmal fo Napoleons Methode. 
Einige von ſeinen blödfinnigen Bewunderern behaup⸗ 
ten, daß er ihr ſeine Succeſſe verdankte. Nunmehr 
iſt es wohl weit eher ausgemacht, daß er dieſem Sy⸗ 
ſtem feine Unglücksfälle zuzuschreiben hat. 

Hauptſächlich fehlte es an Futter für die Pferde. 
Man warf viermal hunderttauſend Mann und mehr 
als einmal hunderttauſend Pferde nach Lithauen hin⸗ 
ein. Alſogleich beginnt der Brand; die ganze Straße 
vom Niemen bis nach Wilna wird mit Feuer und 
Schwert verheert. Das Königreich Preußen, obwohl be⸗ 
freundet. war ebenfalls ſehr hart mitgenommen worden. 

Bei dieſer Gelegenheit ſagte der gutmüthi⸗ 
ge Herzog von Baſſano, daß das Übel allerdings 
groß, aber nicht in die Tiefe eingedrungen ſei, wel 
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ches jedoch falſch war; denn, da die Truppen ſich 

mit derſelben Unordnung nach allen Seiten hin aus- 

dehnten, war in kurzer Zeit alles verwüſtet und 

die Eutſchuldigung mit der Tiefe, gleich jeder Spitzfin⸗ 

digkeit, wenn fie der Grauſamkeit dienen ſoll, auf 
eine kalte, aber fürchterliche Abgeſchmacktheit zurück⸗ 
geführt. 

Um dem Mangel des Futters abzuhelfen, wur⸗ 
den die Kornfelder abgemäht, und die Pferde auf 
die grüne Weide geſchickt. Sie wurden jedoch deß⸗ 

halb nicht minder angeſtrengt; einmal überfiel ſie 


ein fürchterliches Gewitter auf freiem Felde; dieß ko- 


ſtete zehntauſend dieſer armen Thiere das Leben; ihr 
Aas verpeſtete ſechs Monate hindurch die Straße 
von Kowno nach Wilna dergeſtalt, daß die Reiſen⸗ 
den fie auf Umwegen vermieden. Um dieſe Zeit hat⸗ 
te ſich der König von Weſtphalen mit ſeiner Armee 
von Warſchau entfernt, um gegen den Fürſten Ba⸗ 
gration zu marſchiren. 

Ich fühlte lebhaft die Unannehmlichkeiten mei« 
ner Lage und den Mangel an Hülfsquellen, die mir 
in Warſchau zu Gebote ſtanden. Ich ſuchte mehr Thä⸗ 
tigkeit in die Regierung zu bringen, und theilte dem 
Herzog meinen Kummer , meine Beſorgniſſe und 
meine Ideen mit. Da dieſe aber ganz und gar nicht 
mit denen übereinſtimmten, die er ſich nach ſeinen 
äußerſt hartnäckigen Vorurtheilen über Polen gebil- 
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det hatte, bezeigte er mir ſeine Unzufriedenheit, und 
ſchloß damit, mir vorzuſchreiben, daß ich mich aller 
Politik enthalten, und mich auf die Herbeiſchaffung 
der Bedürfniſſe der Armee allein beſchränken ſollte. 
Sicherlich iſt dieß das erſtemal, daß ein Botſchafter 
von der Politik außgeſchloſſen worden iſt. So war 
ich denn nun aus einem bisherigen Botſchaftet zu eis 
nem Kriegs⸗Commiſſär geworden. Ich hielt es dem 
Herzog, als er durch Warſchau kam, vor; er läug⸗ 
nete es nicht; aber fo gehen die Dinge in Frank⸗ 
reich; man nimmt einen Mann zu einer Stelle, 
und verwendet ihn dann zu einer andern; er muß 
vom Höchſten zum Gemeinſten übergehen. Auf dieſe 
Weiſe ſah man im Jahr 1806 eine bedeutende Pers 
fon als Aufſeher bei den Mebl- Magazinen zu Wars 
ſchau angeſtellt. 

Um dieſelbe Zeit erhielt ich eine Depeſche, die 
mich vollends in Verzweiflung ſetzte, und den Schleier 
zerriß, der alle unſere gegenwärtigen und künftigen 
Übel verhüllte. Ich erkläre mich deutlicher: 

Der Herzog von Baſſano hatte mir über die 
Rede bei Eröffnung des Reichstages die ſchmeichel— 
hafteſten Lebſprüche ertheilt; nach feinen Außerun⸗ 
gen war fie das ſchönſte Werk unſers Jahrhunderts. 
Ich glaubte alſo meine arme Rede wenigſtens ge⸗ 
borgen; aber, wie ward mir, als ich die Dereſche 
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des Herzogs vom 6. Juli eröffnete, und folgende 
Worte darin las: 

„Ihre Rede hatte mich verführt; allein der 
„Kaiſer hat fie ſchlecht gefunden, und ich muß be— 
„kennen, daß er Recht hat. Se. Maj. glauben, daß 
„eine Adreſſe, die ein alter Pole in ſchlechtem, aber 
„eigentlich polniſchem Style in Poſen geſchrieben hät⸗ 
„te, viel beſſer geweſen wäre. Ich ſchreibe Ihnen 
„dieſes uf Befehl Sr. Maj., welche mir dieß alles 
„beinahe wörtlich in die Feder dictirten.“ Nun folgten 
vier Seiten, deren Bekanntmachung jetzt, wo man 
die Sache ruhig anſieht, ihren »erfatier mit Schan⸗ 
de bedecken würden. f ws 

Ich geftehe, daß mir die Arme entſanken, als 
ich dieſes ſeltſame Schreiben las, und der Eindruck, 
den es bei mir zurückließ, war ſo ſtark, daß ich in 
der Folge nie ohne Zittern die Hand an die Siegel, 
legte, welche die koſtbaren Depeſchen des Herzogs 
verſchloſſen. Sie waren mir verhaßt, und wenn ein 
Tag ohne die Ankunft eines Kuriers verſtrich/ war 
ich entzückt. Dieſes würde, ohne einige Grläuterun« 
gen, wahrhaft unerklärbar ſeyn. Durchtriebene Pin 
terliſt, aber Hinterliſt durch Gewalt verſtärkt ‚ft 
der Grundzug im Charakter des Kaiſers. Man glaubt 
das Gegentheil, und irrt ſich ſehr. Er legt viel mehr 
Werth auf feine Pfiffigkeit als auf feine Macht. 
Triumphiren achtet er für nichts, argliſtig hinterge⸗ 
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hen iſt ihm das höchſte. Dieß kommt von der Ei⸗ 
genliebe her, kraft deren er fühlt, daß ſeine Pfif⸗ 
ſigkeit mehr feiner Perſon eigen iſt, als feine 
Macht. „Ich bin pfiffig, ſagte er mir hundert Mal, 
„wähcend feiner Debatten mit Rom. Sie find Ita - 
„liener, ich bin es auch ).“ Alle feine Plane ſind 
auf Verwirrung berechnet; er findet feine Luſt dar⸗ 
an, feine Gegner in ein Labyrinth zu führen, wo⸗ 
von er allein den Faden und das Geheimniß in Hän⸗ 
den hat. Nach dieſem Muſter hat er die polniſche 
Sache eingeleitet. Wir haben geſehen, daß er alles 


aufgeboten hatte, um Rußland zu betrügen; daß 


er auch Oſterreich, Preußen, den König von Sach- 
fen, während er ſich derſelben für feine Zwecke be- 
diente, zu hintergehen ſtrebte; ſie ſollten erſt bei der 
Entwicklung erfahren, welchen Gebrauch man von 
ihren Dienſten machen wollte; er hatte ſich in den 
Kepf geſetzt, ganz Europa eben ſo hinters Licht zu 
führen und zwar folgendermaßen. Er wollte es da. 
hin bringen, die Welt zu überreden, daß er an 
den Bewegungen Polens ſchlechterdings keinen An⸗ 
theil habe, daß dieß alles von den Polen herkomme; 


- 


) Dieſe Anmaßung auf Pfiffigkeit geht fo weit, daß der 
Kaiſer während der Schlacht bei Mont-Saint⸗Jean, 
wo er behauptete, das preußiſche Corps ſei das Corps 
von Grouchy, hinzu fügte: „Ich bin ein alter Fuchs.“ 
II. Abth. B 
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daß er bloß ihre Mittoürkung auf feinem Zuge gegen 
Rußland annehme, bei dem er Genugthuung für 
das angeblich von dieſem Reiche erlittene Unrecht 
fordern wolle. 

So glaubte dieſer in der That unbegreifliche 
Menſch die ganze Welt (man verzeihe mir dieſen 
Ausdruck) myſtificiren zu können, indem er ſie 
überreden wollte, daß, während er an der Spitze 
von 400,000 Mann, wovon ein Theil Polen waren, 
gegen Rußland marſchirte; während ſein Bot— 
ſchafter im Rathe zu Warſchau Sitz und Stim⸗ 
me führte, daß, ſage ich, er und ſein Botſchafter 
bleße Zuſchauer alles deſſen feien , was in Polen 
vorging. Wahrlich, dieß heißt etwas zu viel von 
der menſchlichen Leichtgläubigkeit erwarten! 

Wie! ſeit zwanzig Jahren iſt Europa Zeuge 
und oft der Schauplatz deſſen, was Frankreich in 
ſeiner unruhigen Thätigkeit unternimmt; es ver⸗ 
folgt mit aufmerkſamen Blicke alles, was es thut, 
und was es unterläßt; und in einem Augenblicke, 
wo es mit ſolchem Getöſe, mit fo ungeheurer Kraft- 
entwicklung auftritt, will Napoleon dieß alles vor 
den Augen der Welt verbergen, und bildet ſich ein, 
daß ganz Europa ſich durch ſeine Taſchenſpie— 
lerkünſte werde hintergehen laſſen! Doch die 
gröbſten Schlingen ſind nicht immer die, welche am 
meiſten in die Augen ſpringen; nur falſche Geiſter 
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ertathen ihres Gleichen auf den erſten Blick, und 
begegnen ſich aufs Haar. Ich muß bekennen, daß 
mir das Schiefe in Napoleons Plan endgangen war. 
Ich war fo gutmüthig zu glauben, daß die Wieder⸗ 
erſcheinung Polens in der politiſchen Welt mit Adel 
und Wurde geſchehen müſſe; ich bemerkte nicht ei— 
nen Schatten von Geheimniß in einem Schauſpiel, 
das von fo vielen Perſonen vor den Augen der gan— 
zen Welt aufgeführt wurde; ich konnte mir gar 
nicht denken, welchen Vortheil dieſe Pfiffigkeit ihm 
an der Spitze ſeiner Armee, und mir im Rathe zu 
Warſchau bringen ſollte; Offenheit ſchien mir bei 
ſeiner Rolle in jeder Hinſicht das angemeſſenſte zu 
ſeyn, aber mein Erſtaunen war auch ungeheuer, 
und als reiferes Nachdenken mir den wahren Sinn 
der Worte Napoleons erklärt hatte, ſagte ich gleich 
zu den jungen Auditeurs, die bei der Votſchaft anges 
ſtellt waren, daß ein Mann, der fähig iſt, derglei⸗ 
chen unſinnige Plane zu bauen, unfehlbar alles ver 
lieren müſſe; ich wiederholte ihnen dieß hundert 
Mal, und habe von dieſem Tage an die Epoche des 
Sturzes eines Mannes zu zählen angefangen, der 
ſolchergeſtalt allen Wahrſcheinlichkeiten des menſchli— 
chen Geiſtes und Herzens Gewalt anthun wollte. 

Der Kaiſer hielt ſich in Wilna vom 28. Juni 
bis zum 14. Juli auf; er marſchirte dann auf Wis 
tepsk, und ging von da auf Smolensk. Diefe Pau⸗ 
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fen waren nöthig, um wieder Ordnung in die Ars 
mee zu bringen, die ſich in der vollſtändigſten Des⸗ 
organifation befand; fie war zu einem ſolchen Grade 

gediehen, daß einer feiner Adjutanten, ein wahr: 
hafter Kriegsmann, ſchon damals äußerte, daß 
man einer Kataſtrophe entgegen gehe. 

Der Kaiſer hatte bei ſeiner Ankunft in Wilna 
eine proviſoriſche Regierung, abgeſondert von der des 
Herzogthums Warſchau, niedergeſetzt. Der Herzog 
hatte unter die Zahl der Mitglieder dieſer Negierung 

einen ſeiner Freunde, den Fürſten Alexander Sapieha 
aufnehmen laſſen, deſſen Ernennung den Polen ſehr 
unangenehm war. Ich urtheile nicht über die Grün⸗ 
de, ich erzähle die Thatſachen. Ich habe oft gehort, 
wie dieſe Ernennung als ein großer Fehler vorgewor— 
ſen wurde. Ein anderer Fehler, welcher die Polen 
gleichfalls ſehr beleidigte, war die Trennung Lit⸗ 
thauens von dem Herzogthum. Vielleicht hatten ſie 
Unrecht; vielleicht hätten ſie einſehen ſollen, daß bei 
dem damaligen Zuſtande des Herzogthums, das unter 
die Souverainität des Königs von Sachſen geſtellt 
worden war, dieſe Trennung nur vorübergehend und 
beſtimmt ſeyn würde, fie) in der Vereinigung aller 
Theile Polend zu einem und demfelben Ganzen zu 
verlieren. Ich habe ihnen dieß oft vorgeſtellt; aber 
es gelang mir nicht, ihre Unzufriedenheit und ihren 
Argwohn zu heilen. 
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Es war ausgemacht worden, daß ſich eine De⸗ 
putation der Conföderation zum Kaiſer nach Wilna 
verfügen ſollte; die Rede, welche der Graf Stanis⸗ 
las Potocki aufgeſetzt hatte, ward für unzureichend 
gehalten; ich verfertigte eine neue. Der Kaiſer fällte 
darüber daſſelbe Urtheil, wie über die bei Eröffnung 
des Reichstages. Er ließ von irgend Jemanden eine 
ſehr harte und grobe Rede aufſetzen, worin dem Kai: 
ſer unter andern geſagt werden mußte: „Ein Wort 
„von Ihnen, und ſechzehn Millionen Polen ſitzen 
„auf.“ Man merke wohl: ſechszehn Millionen Po⸗ 
len! das Übrige war von gleicher Art. 

Die geſchraubte, ausweichende Antwort Na⸗ 
poleons verdarb alles; ſie ſetzte die Polen in Beſtür⸗ 
zung. Dieſe guten Beute, eben fo wenig ſpitzfindig 
als ich, hatten gar keinen Gedanken an die Pfiffig⸗ 
keit Napoleons, noch an die Verwirrung, die er im 
Schilde führte. Sie waren voll Feuer abgereist, und 
kamen eiskalt zurück. Ihre Kälte verbreitete ſich über 
Polen, und ſeit der Zeit konnte man es nicht mehr 
erwärmen. Der Herzog ſchrieb mir Wunderdinge über 
die tiefe Weisheit dieſer Antwort. Er empfahl mir 
das größte Geheimniß über die Verwechslung der 
Rede, die mich wenig kümmerte. Der König von 
Weſtphalen war bei ſeiner Rückkehr nach Warſchau 
ganz begeiſtert von der wunderſamen Geſchicklichkeit 
dieſer Rede, und fand, daß ſich der Kaifer ſelbſt 
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übertroffen habe, indem er fich fo gutmüthig zu Fein⸗ 
heiten herabließ, die mit der notürlichen Hitze ſeines 
Geiſtes ſo ſehr im Widerſpruche ſtanden. Ich mei: 
nerſeits blieb verſtockt, und beharrte mit ganz Polen 
auf der Meinung, daß dieſer Genieſtreich weiter 
nichts als ein ungeheuer ungeſchickter Streich gewe— 
ſen, und gerade die entgegengeſetzte Wirkung von 
der, die man davon erwartete, hervorbringen wür⸗ 
de. So iſt es auch gekommen. Man fühlte zu Wars 
ſchau, wie dieß bei allen Angelegenheiten zu geſche— 


hen pflegt, die Wirkung des Vorhergegangenen, ſo wie 


des guten oder ſchlechten Benehmens 2 Agenten, 
die man dazu verwendet. 

Das Publikum beſchränkt ſeine Anſcht faft im- 
mer auf den Schein, und urtheilt über den Gang 
und den Ausſchlag der Geſchäfte mittelſt einiger flüch- 
tiger Blicke oder allgemeinen Grundfäge „während 

verborgene Federn das Spiel, das offen geſpielt wird, 
ſchwächen und oft zerſtören. Dieß geſchah mir in 
Warſchau, und hiernach muß jene Art von träger 
Starrheit erklärt werden, worin die Nation mitten 
unter den patriotiſchen Aufwallungen und dem Bür- 
ger-Geſchrei, das allenthalben ertönte, geblieben iſt. 


Dießßhalb iſt ganz Polen nicht aufgeſeſſen, wie Na: 


poleon dem Präfecten von Metz verkündet bau daß 
er es würde auffigen Talfen. 


Man hat bereits geſehen, daß das Elend des 
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Staates und der Einzelnen im Herzogthume den hoch 
ſten Grad erreicht hatte; daß dieſes Land eine Ar- 
mee, die feine Kräfte weit übelieg, unterhalten 
mußte; daß die Auflagen ungeheuer waren, und 
doch nicht für die Bedürfniſſe hinreichten, daß es der 
Armee ſeit langer Zeit an allem fehlte, obwohl man 
ihr alles gab, und ſie alles verſchlang; daß die 
Staatöbeamten keine Beſoldung erhielten, daß das 
Continental -Syſtem ſeit ſechs Jahren allen Handel 
hemmte, allen Reichthum vertrocknete, und daß, 
um das Maß des Unglücks voll zu machen, Schwär— 
me von Soldaten in trunkener Zügelloſigkeit, mit 
heißhungeriger Gierde über alles herſielen, was das 
fi hlechte Wetter übrig gelaffen hatte. All dieß war frey⸗ 
lich nicht geeignet, den Eifer der Nation anzufeuern. 
Die Großen, einige aus dem Adel, und die ſoge⸗ 
nannten liberalen Stände machten, wie gewöhnlich 5 
viel Lärm, und wollten Alles einer Veränderung 
opfern; aber die Maſſe der Nation blieb ber Bewe⸗ 
gung fremd. Allerdings würde ſie mit Vergnügen 
die Wiederherſtellung Polens geſehen haben, wenn 
ſie ſo gleichſam durch einen Zauberſchlag hätte geſche⸗ 
hen können; aber ganz ſicher wollte fie dieſe Verän— 
derung nicht um den Preis ihres noch übrigen Vermo— 
gens, das ſie aus ſechsjährigen Anſtreugungen un 
Entbehrungen gerettet hatte! erkaufen. Mögen im: 
merhin verworrene Kopfe, die bei allem Aufruhr 
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gewinnen, behaupten, daß in jedem Lande der Art 
der politiſchen Exiſtenz alles aufgeopfert werden müß⸗ 
te; nichts iſt, irriger als dieſe Lehre. Alles bezieht 
ſich zuvörderſt auf die Exiſtenz; die Art und Weiſe 
derſelben kommt erſt nachher. So war der Kaiſer in 
großem Irrthum, als er mir bei ſeiner Durchreiſe 
durch Warſchau beweiſen wollte, daß ihm das Her⸗ 
zogthum, weil es im Jahre 1806 dreißig tauſend 
Mann geſtellt hatte, im Jahre 1812 hunderttau— 
ſend Mann ſtellen müßte, indem er durchaus ver- 
ſchiedene Zeiten mit einander verwechſelte, und, ohne 
es zu merken, den ſicherſten Beweis lieferte, daß er 
ſchlecht in der Zeitrechnung bewandert ſei. Er ſchien 
vergeſſen zu haben, was die Polen ſeit ſechs Jahren 


geleiſtet, und was ſie entbehrt hatten, und zog die 


falſche Schlußfolge, daß, weil man ſchon viel ge⸗ 
than habe, man noch mehr thun müſſe; während 
man den Regeln einer geſunden Logik zu Folge hät⸗ 
te ſchließen ſollen, daß man nichts mehr leiſten koͤnn⸗ 
te, weil man ſchon ſo viel geleiſtet hatte. 

Ich fand die Polen entkräftet, erſchöͤpft, wie 
ſie mit der verdrießlichſten Ungeduls das Joch des 
Continental-Syſtems ertrugen, jener Geißel, wel⸗ 
che, gleich den Winden, die ſich zuweilen aus heißen 
Zonen uͤber einen Theil der Erde verbreiten, alles 
vertrocknete, was der tödtliche Hauch ihres Urhe⸗ 
bers erreichen konnte. 
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Durch eine, in gewiſſer Hinſicht entgegengeſetz⸗ 
te Stimmung, die aber ganz gewiß vorhanden war, 
hielten die Polen große Anſtrengungen von ihrer 
Seite für überflüſſig; fie hatten eine fo hohe Mei- 
nung von der Macht des Kaiſers, daß fie feſt glaub⸗ 
ten, er brauche nur, wie einſt Gott der Vater zum 
Lichte, zu Polen zu ſagen: Es werde Polen! 
und Polen werde fix und fertig ſeyn. Die Depeſchen 
meines Vorgängers ſind voll von Beweiſen dieſes 
unbegrenzten Vertrauens. Die Polen waren nur 
über eines ungewiß, wer den Krieg erklären würde, 
Frankreich oder Rußland; übrigens ſahen ſie ihn alle 
für eben ſo gewiß als unfehlbar in ſeinen Reſultaten 
an, Nachdem ſie ein Truppencorps von mehr als 


achtzig tauſend Mann geſtellt, für den Unterhalt 


von mehr als viermalhundert tauſend Mann geſorgt 
hatten, glaubten fie, und zwar mit Recht, das ih⸗ 
rige gethan zu haben. Die Polen wollten wohl zur 
Wiederherſtellung ihres Vaterlandes gelangen, aber 
nicht auf dem Wege der Verheerung und eines völli⸗ 
gen Ruins. Jedes Ding hat ſeinen Werth zes kommt 
nur darauf an, ihn feſtzuſetzen. Aber wie kann man 
ſich wohl einbilden, daß eine große Maſſe von Men⸗ 
ſchen luſtig und vergnügt alles, was fie noch beſitzt, 
hingeben werde, um eine Veränderung in einer Re⸗ 
gierung zu bewirken, unter der ſie übrigens gedeiht; 
m denn nichts ift von der Wahrheit mehr entfernt, als 
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alles, was man über den Zuſtand Polens unter der 
ruſſiſchen und preußiſchen Regierung verbreitete und 
ausſprengte. Nach den Reden und Behauptungen 
der großen Staatsmänner von Paris hätte man die 
Polen für Heloten halten ſollen, während ſich ihr Zu- 
ſtand unter der Hand dieſe beiden Regierungen un⸗ 
endlich verbeſſert, und ſie an Sicherheit und Reich— 
thum gewonnen hatten, was ſie an Nationalität ver⸗ 
loren. Ich kann es bezeugen, daß ich die preußiſche 
Regierung nur ſegnen gehört, und nie eine andere 
Klage gegen die ruſſiſche von den Litthauern und 
Volhyniern vernommen habe, als daß ſie keine Po⸗ 


len mehr ſeien; in allem übrigen waren ſie mit der 


ruſſiſchen Regierung ſehr zufrieden. 

Als nun die Polen in ihren angeblichen Be- 
freiern, die Verwüſter des unglücklichen Spaniens 
fanden, fuhren ſie vor Schrecken bei dem Anblicke 
einer Wohlthat zurück, die man ihnen ſo theuer 
verkaufte, und flehten zum Himmel . ſie auf das 
Haupt ihrer Feinde abzulenken. 

Überlaffen wir es der Geſchichte, dieſes trau— 
rige Gemählde zu entwerfen; andere genug werden 
ſich damit beſchäftigen, nur zu viele Denkmahle wer— 


den es bezeugen. Wir als Franzoſen wollen unſere 


Blicke davon abwenden und bedauern, daß wir nicht 
die Blicke der ganzen Welt davon abwenden können. 
Das Einzige, was ich mir zu ſagen erlaube, iſt, daß 
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während ſieben Monaten, die ich im 1 
the zu Warſchau zubrachte ſehr wenige Tage ver⸗ 
ſtrichen, wo nicht die nieder ſchlagendſten Berichte 
Beſtürzung unter uns verbreiteten. Ich erinnere mich 
daß mir der Finanzminiſter eines Tages erzählte, 
daß zwei ſeiner nahen Anverwandten angekommen 
ſeien, die der Verheerung ihrer in Litthauen gelege— 
nen Güter, und etwas noch Schlimmerem als dem 
Morde ihrer Familien entronnen, nackt und bloß 
auf einem Baumſtamme, vor ihrer in Aſche liegen⸗ 
den Wohnung, den Streichen der von Zügellofig« 
keit und ſtarkem Getränke berauſchten Soldaten aus⸗ 
geſetzt waren, und deren Geiſteskräfte durch ſo viel 
Mißhandlungen endlich ſo zerrüttet wurden, daß ſie 
nicht unter den Leuten erſcheinen konnten. Ein an⸗ 
deres Mal waren es verbrannte Kinder.... Was 
ſoll ich ſagen? Beſſer iſts zu ſchweigen, noch beſſer 
wäre es, gar nicht angefangen zu haben. Alle dieſe 
Gräuel kamen von dem eben ſo abgeſchmackten als 
unmenſchlichen Syſteme her, den Krieg ohne Mas 
gazine zu führen. Dieſe neu geſchaffene Methode iſt 
die Geißel der Armeen wie der Völker geworden, 
hat alle Kriegskunſt getödtet, und faſt alle diejeni⸗ 
gen, die ſich dieſem ſouſt fo edlen Stande widmen, 
zu wilden Thieren herabgewürdiget. Derjenige, der 
ſolchergeſtalt das ſo edelmüthige Herz der Krieger 
verdarb, und dadurch die vom Kriege unzertrennli⸗ 
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chen Leiden verhundertfachte, hat den Fluch des 
Menſchengeſchlechtes verdient. Das Herz blutet mir, 
wenn ich mir alle dieſe Gräuel ins Gedächtniß zurück⸗ 
rufe; wie ſollte es mir nicht bluten, wenn ich den— 
ke, daß die Gräfinn Alexander Potocka, Schwieger— 
tochter des Grafen Stanislas Potocki, eine äußerſt 
geiſtreiche Frau, Mutter mehrerer herrlichen Kinder, 
mir eines Tages ſagte: „Von ſechsmalhundert tau— 
„ſend Livres Einkünften, die ich in Litthauen hat— 
„te, bleibt mir nichts als Luft und Erde; alles 
„übrige iſt zu Grunde gegangen; in zwanzig Jahren 
„darf ich nichts von meinem ehemaligen Wohlſtande 
„erwarten.“ Es ſei mir vergönnt, hier einen Au⸗ 
genblick zu verweilen, und zu fragen, wer den fran— 
zöſiſchen Soldaten jenen, ihren Vorfahren unbekann⸗ 
ten Geiſt der Raubgierde, jenen Durſt nach Beute, 
jene Verachtung aller geſellſchaftlichen Geſetze einflö- 
ßen konnte, wodurch ein Menſch leider nur allzu oft 
an dem Tage, wo er den Militair-Rock anzieht, al⸗ 
le Gefühle der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit, von 
denen er ſich einen Augenblick vorher noch durchdrun— 
gen zeigte, abſchwört, was die Wahl zwiſchen dem 
ſogenannten Vertheidiger und dem erklärten Feinde 


äuferft ſchwierig macht? Die Noth, das Beiſpiel und 


die Strafloſigkeit dieſer fürchterlichen Sitten, die durch 
die Revolution erzeugt, und durch die Kriegsmethode 
Napoleons noch ſchrecklicher ausgebildet wurden. 
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Bon dem Augenblicke an, wo Tauſende von 
Menſchen mit der Noth kämpfen müflen, wo man 
ſie nach einem Lande wirft, das man ihnen als ihe 
Magazin darſtellt, und ſie die Mittel der Gewalt 
in Händen haben, brauchen ſie auch bei allem Ge. 
walt, und werden wilde Räuber, weil ſie von ihrer 
Adminiſtration vernachläßigte Soldaten waren; man 
denke nun, wie groß die Maſſe der Übel und des 
Verderbniſſes ſeyn müffe „wenn dieß alles bei einem 
Soldaten Volle geſchieht. Ganz ſicher find diejeni⸗ 
gen, welche das Bedürfniß dieſer Unordnung geſchaf⸗ 
fen haben, für die Exceſſe verantwortlich, welche 
daraus hervorgehen. Dieſe Methode iſt eben fo un- 
finnig als barbariſch. Weil fie in der Lombardei, in 
dem fetten Oſterreich glückte, bringt man fie auch 
nach Rußland, nach Polen, nach Dresden; man 
wendet fie auf 400,000 wie auf 50,000 Mann anz 
man behaltet fie auf eigenem Grund und Boden 
bei; man richtet die zu Grunde, die man ſchützen 
ſollte; was geſchieht? zwei herrliche Armeen kommen 
um; die dritte verſchmachtet vor Noth mitten in den 
fruchtbarſten Provinzen Frankreichs. Mit dieſen Ar⸗ 
meen ſtürzt der Ruhm, die Macht Frankreichs da» 
hin; die Exiſtenz ſelbſt hängt nur an einem Faden 
und während man nach dem Beifall und der Huldi⸗ 
gung der Welt trachtete, empfängt man auf Hu 
geln von Leichen und Ruinen die fürchterlichſte Züͤch⸗ 


U 
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tigung der verabſcheuungswürdigſten Verderbtheit 
des Geiſtes und Herzens, die es je gegeben hat... 

Dieſer Mangel an Adminiſtration hat der fran⸗ 

zöſiſchen Armee in Rußland und bei Dresden drei 
Mal mehr Leute geloſtet, als die Schlachten und 
Gefechte. Gleich zu Anfang des Feldzuges ward die 
ganze Armee von der Ruhr ergriffen; es fehlte ihr 
an Brod; die Soldaten, welche dafür deſto mehr 
Fleiſch aßen, ſtarben zu Tauſenden. Es waren kei— 
ne Reis - Vorräthe vorhanden; erſt am Ende des 
Feldzuges kamen fie über Trieſt. Das baieriſche Ure 
meecorps, welches bei Eröffnung des Feldzuges aus 
fünf und zwanzig tauſend Mann der größten und 
ſchönſten Leute beſtand, war am Ende Octobers 
auf zwei tauſend Mann unter den Waffen zuſam⸗ 
mengeſchmolzen; die übrigen waren umgekommen, 
oder lagen in den elendeſten Spitälern, die es je 
gegeben hat, aufgeſchichtet .... 

Gott behüte, daß ich jemanden zu nahe treten, 
irgend jemanden den Schatz ſeines guten Rufes, den 
koſtbarſten aller Schätze, rauben wollte! Ich ſchreibe 
keine Schmähſchrift, ich bin ein Geſchichtſchreiber, 
und der Geſchichtſchreiber einer der fürchterlichſten 
Kataſtrophen, die es je unter der Sonne gegeben 
hat. Die Geſchichte, die Nachwelt ſitzen ſchon auf ih⸗ 
rem Nichterſtubl, und erwarten die Schuldigen, wel⸗ 
che die Gerechtigleit ihnen angeben wird. Sie haben 
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den Gewinn ihrer Thaten und Handlungen genoſſenz 
ſie hofften, unter der Menge von Schuldigen zu 
entwiſchen, und im Schatten einer bequemen Dun⸗ 
kelheit leben zu können. Die Gerechtigkeit, die nie, 
mals ſtille ſteht, wird ihnen nicht immer geſtatten, 
ſich dieſer Schutzwehr zu erfreuen; ſie will, daß die 
Strafe gleich vertheilt werde, zwiſchen dieſen Leuten 
und denjenigen, welche blind oder verderbt genug 
waren, ſich dergleichen Werkzeuge zu bedienen, um 
die Ehre der Nation zu ſchänden, deren Repräſen⸗ 
tanten ſie waren, und das Intereſſe derjenigen auf 
das Spiel zu ſetzen, die ſich mit ihnen verbunden 
hatten; Leute, die in jeder Hinſicht unwürdig ſind, 
Stellen zu bekleiden, die ſchon deßhalb von hoher 
Wichtigkeit find, weil das Wohl und Wehe ganzer 
Nationen daran geknüpft iſt. 8 
Und welcher Agenten hatte man ſich in Polen 
bedient? Was für Leute hatte man dieſem Lande 
aufgebürdet? a 
Der Marſchall Davouſt hatte Polen mit Schre⸗ 
cken erfüllt .... Ich habe ganz abſcheuliche Auftritte 
davon erzählen hören, welche große Vorurtheile 
gegen ihn und die Franzoſen begründet hatten. Es 


iſt zu bedauern, daß ein Mann, durch hohe militä⸗ 


riſche Würden, die Frucht der herrlichſten Waffen ⸗ 
thaten, geadelt, empfehlenswerth durch eine Uneigen⸗ 
nützigkeit, die nicht den mindeſten Flecken auf ſein 
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Bermögen wirft, ſich gewöhnlich der abſchreckendſten 
Formen bediente, und nur allzu häufig zu einer 
Sprache erniedrigte, die des Ranges unwürdig war, 
zu dem er ſich erhoben hatte. Es ift leider nur allzu 
gewiß, daß alles, was ſich der Marſchall Davouſt 
Freches gegen den König, und vorzüglich gegen die 
Königinn von Preußen erlaubt hat, ganz vorzüglich 
Schuld iſt an dem Haſſe der Preußen gegen Frank⸗ 
reich und an allem, was dieſe Frankreich Schlimmes 
zugefügt haben. So kann ein einzelner Menſch ei⸗ 
nem ganzen Volke theuer zu ſtehen kommen. 

Mein Vorgänger in Warſchau war Hr. Bignon. 
Der Herzog kündigte ihn mir in Dresden als eine 
Art Wunder an. Wie groß war mein Erftaunen, 
als ich ſtatt der Gravität, dem Anſtande, der Sor— 
ge für die National» Ehre, und für die Aufrechthal⸗ 
tung des gegenſeitigen Wohlwollens zwiſchen den 
beiden Nationen, worin mir im Ganzen die Hand- 
lungsweiſe und die Beſchäftigungen eines Geſandten 
von Frankreich beſtehen zu müſſen ſchienen, ein klei⸗ 
nes Herrchen fand, welches einzig und allein mit 
kleinen Gedichten, kleinen Frauen, kleinen Klatſche⸗ 
reien, beſchäftigt war, und der in den kleinen Wort⸗ 
ſpielen, aus denen ſeine kleinen Depeſchen beſtanden, 
indem er von der Gewißheit eines Bruches zwiſchen 
Frankreich und Rußland ſprach, ganz vertraulich dem 
Herzoge ſchrieb: „Rußland wird ſo lange Pulver 
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„auf die Pfanne ſchütten, fo lange auf Frankreich 
„anſchlagen, daß Frankreich wird Feuer geben müf- 
„ſen ..... Brunet hätte ſich nicht beſſer ausdrücken 
können, der, als er von der Freiheit ſprach, welche 
der König von Sachſen den Leuten, die zu ihm ka⸗ 
men, mit fo viel Güte geſtattete, ſagte, daß eine 
geräuſchvolle Ungenirtheit bei ihm herrſche. Sei⸗ 
ne ganze Correſpondenz iſt in dieſem Tone abgefaßt, 
und bietet ein ermüdendes Gemiſch von Geſchäfts⸗ 
verhandlungen dar, welche mit der Anmaßung von 
Schöngeiſterei der gemeinſten Art betrieben wurden. 
Sie iſt eine Sammlung der niedrigſten Schmeicheleien 
für den Kaiſer, der gehäſſigſten Beſchuldigungen 
gegen die Ruſſen, der falſcheſten Darſtellungen ih— 
rer Streitkräfte; das Selbſtvertrauen, die Prahle⸗ 
reien, die Aufreigungen, aus welchen fi ie großen⸗ 
tbeils beſteht, laſſen keinen Zweifel übrig, daß Hr. 
Bignon nicht als einer der Anſtifter des Krieges 
gegen Rußland betrachtet werden müſſe. Dieſe gan— 
ze Correſpondenz ſcheint offenbar in dieſer Abſicht 
verfaßt zu ſeyn. 

Hr. Bignon hatte durch lange fortgeſetzte Rän— 
ke endlich die Eheſcheidung der Frau des Chefs des 
Generalſtabs, des Fürſten Poniatowsky erzwungen; 
dieß gab ein ſchreckliches Argerniß; die ganze Sache 
war abſcheulich. Nach meiner Ankunft wurde Hr. Big⸗ 
non zum Commiſſair bei der Centralverwaltung von 8 

Ul. Abth. € 
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Litthauen ernannt. Er läßt dieſe Frau dahin Tom: 
men; ſie macht die Honneurs in feinem Haufe, und 
in dem Haufe des Herzogs. Bei der Abreiſe des Her⸗ 
zogs hielt ich es für meine Pflicht, ihm alle Details 
dieſer Sache mitzutheilen, wobei ich mich jedoch je⸗ 
der, auch der leiſeſten Bemerkung enthielt. Der Her⸗ 
zog wußte mir ſchlechten Dank dafür, ehrte fortwäh⸗ 
rend den Räuber und ſeine Beute, und ließ dieſem 
unwürdigen Repräſentanten der Nation den Genuß 
eines ungeheuren Gehaltes von 80,000 Franken bis 
zur Kataſtrophe von Dresden, wo Hr. Bignon in 
Gefangenſchaft fiel. Die Frau, ihrem unglücklichen 
Schickſal überlaſſen, iſt in Polen geblieben. 

Der General Dutaillis war Militair-Komman⸗ 
dant zu Warſchau. Dieſer Offizier, beim Generalſtabe 
des Furſten von Neufchatel, der ihn häuſt g verwen⸗ 
dete, angeſtellt, zeichnete ſich durch Raſereien oder 
Albernheiten, in einer elelhaften Sprache vorgebra 
aus. Gr hatte in einem befreundeten Lande * 


Bedürfniſſe der Truppen zu ſorgen, und führte nichts 


als die brutalſten Gewaltthätigkeiten im Munde; 
er war die Geißel des Conſeils, und ſtets im Kriege 
mit dem polniſchen Kriegsminift.r. Eines Tages 
ſchrieb er, er werde den Einwohnern von Warſchau 
die n aus ihren Betten wegholen, am fol— 
genden Tage, er werde das Vieh, das unter den 
Stadtmauern weidete, wegführen laſſen; ein ande⸗ 
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res Mal ließ er auf feine eigene Fauſt eine Menge 
un verkaufter Fourrage, an fünftauſend Ratio⸗ 
nen, und zwar im Hauſe des Eigenthümers, unter 
dem Vorwande verbrennen, um zu verhüten, daß den 
Truppen nichts Schlechtes geliefert werden ſollte. Er 
hatte eine dergeſtalt hohe Meinung von ſeiner Macht, 
daß er dem öſterreichiſchen Commiſſalr in Warſchau, 
Freiherrn von Baum, drohte, er wolle ihm eine 
Schildwache vor ſeine Thüre ſtellen laſſen, die ihm 
alles Ausgehen verwehren ſollte. Einmal fand ich ihn 
ganz troſtlos darüber, daß er einen öſterreichiſchen 
Offizier, der als Kurier geſchickt worden war, und 
bei feiner Durchteiſe durch Warſch au von einigen von 
den a errungenen Vortheilen geſprochen. hatte, 
nicht hatte anhalten laſſen. * 

Vom General Vandamme bub chen geſpro⸗ 
Genz was ließe ſich wohl dieſem Namen noch bei. 
fügen? 

Ein General, der in dem Landhauſe der Grä- 
ſinn Potocka einquartiert war, ließ das Fleiſch vom 
Schlächter in der ſchönſten Kaleſche dieſer Dame holen. 

Wenn man ihm vorſtellte, wie das feine Haus⸗ 
geräth durch ſeine Gewohnheit, ſich mit Stiefeln und 
Sporen darauf herum zu wälzen, leiden müſſe, ant. 


wertete er mit jener übermüthigen Grobheit, welche 


aus der Verbindung der ſchlechten Grsichung mit der 
C 2 
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Gewalt, der ſchlimmſten aller Verbindungen, ent⸗ 
ſteht. 

Ich habe bei derſelben Gräfinn Potocka wahre 
haft unverſchämte Briefe eines Kriegs - Commiſſärs 
geſehen, der ſich nicht entblödete, aus dem Zimmer, 
wo er bei ihr ſechs Wochen an einer Krankheit dar: 
nieder lag, woran er auch geſtorben iſt, zu ſchrei⸗ 
ben: „Schicken Sie mir Fußdecken von Eiderdunen, 
„und andere ausgeſuchte Dinge dieſer Art.“ 

Der Ordonnateur des Krieges zu Warſchau war 
einer der härteſten und quälgeiſteriſchſten Menſchen, 
die mir je vorgekommen ſind. Ich mußte ihm in einem 
Streite, den er bei mir mit dem Kriegsminiſter er- 
hob, gegen den er ſich auf eine auffallende Weiſe 
vergaß, Stillſchweigen gebieten. Sieben Monate 
lang mußten wir in einem fort dergleichen Schänd— 
lichkeiten anhören, die in unſerer Lage wahrer Uns 
ſinn waren, weil ſie Gefühle erkälteten, die man 
vielmehr um der Sache willen hätte anfeuern ſollen. 

Bei meiner Ankunft in Polen hatte ich mir feſt 
vorgenommen „ mich vor allen Speculanten, Projec⸗ 
tenmachern und Großſprechern wohl in Acht zu neh— 
men, Leuten, die ſtets bereit ſind, über Dinge zu 
diſponiren, die ſie nicht haben, zu verſprechen, was 
ſie ſchlechterdings nicht halten können, und die ihre 


ganze Wichtigteit und faſt immer auch ihre Küche, 


37 
auf die Leichtgläubigkeit bauen, welche ſie durch alle 
nur erdenklichen Mittel einzuflößen ſuchen. 

Ich hatte einige dieſer Großſprecher höflich bei 
Seite geſchafft; der Herzog von Baſſano war minder 
auf ſeiner Hut. Ich kenne drei Individuen in Polen, 
denen er ganz vorzüglich geneigt war, es waren 
drei der ſchlechteſten Subjecte des Landes; die Dis- 
cretion verbietet mir, ſie zu nennen. 

Eines Tages ſehe ich von Wilna ein kleines 
Männchen, mit Orden, wie viele Polen, geſchmückt 
ankommen. Es überreichte mir ſeine Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben von Seite des Herzogs, welchen zufolge 
dieſer Herr bei Sr. Majeſtät viel Eifer und Einſicht 
bewieſen hatte. Das Schreiben iſt vom 20. Juli. 
Es wurde mir anempfohlen, die Operationen dieſes 
Mannes nach allen Kräften zu unterſtützen; das 


Miniſterial⸗Conſeil, der Conföderations-Rath 


wurden aufgefordert, ihm an die Hand zu gehen; es 
war eine ganz förmliche Miſſion; er war Commiſſair 
des Kaiſers in Volhynien; alles mußte ihm gehor— 
chen; Kuriere ſtanden ihm zu Befehl; ich ſollte ihn 
unſerem Bothſckafter in Wien empfehlen. All dieß 
hatte, wie man ſieht, ein großes Anſehen. Großer 
Lärm in Warſchau bei feiner Erſcheinung! Und was 
war es im Grunde? der lächerlichſte Menſch in ganz 
Polen; eine Art Abentheurer ohne einen Heller Geld, 
eine der gemeinſten Figuten, nicht einmal mit jener 
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Art von Verſtande begabt, welche dergleichen Leute 
gewohnlich zu beſitzen pflegen; es war der Hr. Graf 
Norski. Ich habe nie ein größeres Scandal geſehen, 
als das, was dieſe Promotion in Warſchau erregte; 
augenblicklich tamen mir taufend Vorſtellungen zu. 
Bei einem großen Diner, wozu ich ihn einige Tage 
nach ſeinem luſtigen Einzuge in Warſchau eingeladen 
hatte, horte ich deutlich, wie er in meinem eigenen 
Salon ganz laut ein Polichinell genannt wur⸗ 
de. Seine Plane wurden mir mitgetheilt; ich begrei⸗ 
fe nicht, wie ihm der Herzog nicht bei den erſten 
zehn Zeilen die Thüre wies. Dieſer arme Teufel konn⸗ 
te ſchlechterdings keine Discuſſion aushalten. Sehr 
ausgezeichnete Militärs nahmen ihren Abſchied, um 
nur nicht mit ihm dienen zu müſſen. Er war der 
verſchrieenſte Menſch in ganz Polen. Er quälte uns 
auf eine fürchterliche Art im Miniſterial-Conſeil und 
richtete das Herzogthum mit Poſtgeldern und Kurier: 
Auslagen zu Grunde. Ich mußte einmal dieſen aus⸗ 
ſchweifenden Ausgaben ein Ziel ſetzen. Endlich ſtarb 
dieſe Miſſion ihres natürlichen Todes, und der Hr. 
Bothſchafter machte ſich mitten unter Hohngelächter, 
welches den Urhebern dieſer geiſtreichen Wahl mit galt, 
weislich aus dem Staube. Und wer waren dieſe ? Hr. 
Bignon und Hr. von Baſſano; einer hatte ihn dem 
andern zugewieſen. Hr. Morski war zu Warſchau der 
Poſſenreiſſer des Hrn. Bignon; zu Wilna machte 
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er den Schmeichler des Herzogs, bei dem ihn Hr. 
Bignon, wie alle dieſe Leute untereinander zu thun 
pflegen, ſehr herausgeſtrichen hatte; dieß war hin⸗ 
reichend, und der Herzog, durch die groben Schmei- 
cheleien eines geiftlofen Menſchen gefangen, hielt 
ihn ohne weiteres für einen fähigen Kopf und über: 
trug ihm die Leitung der wichtigſten Angelegenheiten. 
So iſt es leider wahr, daß ein Mann von Geiſt, 
der aber eine ſchwache Seite hat, ein Dummkopf 
ein wahrer Einfaltspinſel werden kann, wenn er ſich 
bei dieſer ſchwachen Seite faſſen läßt! i 
Ich erſtattete regelmäßig Bericht von dem rei⸗ 
nen Reſultate der Sendung des Hrn. Mo es ki; der 
Herzog wußte mir ſchlechten Dank dafür. Bel ſeiner 
Durchreiſe durch Warſchau wollte er nicht mit Schan⸗ 
de beſtehen, und verſicherte mich in ſehr entſchiede⸗ 
nem Tone, daß der Hr. Graf Morski ſehr große 
Dienſte geleiſtet habe. Die Erſcheinung der ruſſiſchen 
Armee unter Kommando des General Tormaſſow, 
welche ſeit dem Monat Juli ins Herzogthum einge- 
drungen war, vernichtete vollends jeden überreſt ei. 
ner günſtigen Stimmung für Frankreich. Von die⸗ 
ſem Augenblicke an ſahen ſich die Polen denjenigen 
Preis gegeben, welche ſie vierzehn Tage zuvor als 
gänzlich geſchlagen betrachtet hatten; ſie ſingen an, 
ihre Rückkehr und die Zuchtigungen, die in ihrem Ge⸗ 
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folge ſeyn würden, zu fürchten. All ihr Eifer hatte 
hier auf einmal ein Ende. 


Die Wahrheit verpflichtet mich zu ſagen: 1) daß 


eitthauen unter den Augen des Kaiſers, unter den 


glücklichen Händen des Herzogs von Baſſano zur ac⸗ 
tiven Armee Napoleons nicht mehr als zweitauſend 
Mann geſtellt habe, und daß die übrigen Recruten, 
ſehr wenig zahlreich für ein Land von vier Millionen 
Einwohnern, beim Rückzuge der Armee noch nicht 
einmal vollſtändig bewaffnet und bekleidet waren. 
2) Daß Volhonien, wovon man mir unaufhörlich 
vorerzählt hatte, daß es ſunfzig tauſend Mann und 
dreißig tauſend Pferde ſtellen könne daß es uner⸗ 
meßliche Hülfsquellen darbiete, daß es ganz bereit 
ſei, fi in Bewegung zu ſetzen, und nur das Sig 
nal erwarte — Volhynien, worauf ganz Warſchau 
die Blicke geheftet hatte, dieſes große und wohlha⸗ 
bende Land, ſo viel mir bekannt iſt, nur zwei Mann 
geſtellt habe. Es war dort ſo weit gekommen daß 
der Furſt Schwarzenberg, als er in dieſes Land ein⸗ 
rückte, nie einen zuverläſſigen Spion darin auftrei⸗ 
ben konnte, und daß alle Orte, wohin die Armee 
vocsrang, von den Einwohnern verlaſſen waren. 
Ich für meinen Theil kann bezeugen, daß es 
mir nie gelungen iſt, eine Correſpondenz in Volhy- 
nien anzuknüpfen, und doch hatte ich kein Geld dazu 
geſpart. Der Hr. Graf Morski, der für dieſe Pro⸗ 
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vinz gut geſtanden hatte, hat nie eine Zeite daraus 
erhalten. 

Aus dieſer Maſſe von Thatſachen läßt ſich auf 
die Stimmung der Gemüther in Polen ſchließen; 
ihre Betrachtung kann zu einem einigermaßen fi ſiche⸗ 
ren Leitfaden bei Würdigung der Einflüſſe dienen, 
wodurch ſie geleitet wurden. 

Ich kehre zu meiner Erzählung zurück; ſie ſteht 
mit der Erzählung der militairiſchen Ereigniſſe in 
genauer . beide laſſen ſich nicht trennen. 
Dieß führt mich nothwendig dahin, den Plan zu 
unterſuchen, den Napoleon gegen Rußland entwor— 
fen hatte. Dieſer Plan konnte von zweifacher Art ſeyn: 

1) Nach Moskau marſchiren, in der Hoffnung, 
durch dieſen Gewaltſtreich dem Feinde ſeine vorzüg⸗ 
lichſten Hülfsquellen zu rauben; Tula, die erſte 
ruſſiſche Waffen Fabrik verbrennen; die Unzufrie- 
denen und die Unzufriedenheiten, die man in Mos⸗ 
kau, vorzüglich als Nebenbuhlerinn von Petersburg 
betrachtet, in großer Menge zu finden hoffte, auf 
ſuchen und unterſtützen; durch alle dieſe Mittel den 
Kaiſer von Rußland zwingen, einen Frieden zu un⸗ 
terzeichnen, deſſen Grundlage die Abtretung aller 
polniſchen Provinzen, und die neue Unterjochung un⸗ 


ter dad Continental: Syftem, welches Rußland ab⸗ 


zuſchütteln ſich die Freiheit genommen hatte, feyn 
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ſollte, zu welchem Ende Riga und Archangel zur 
Sicherheit eingeräumt werden mußten. 

2) Alle polniſchen Provinzen von der Oſtſee bis 
zum ſchwarzen Meere wegnehmen, an der Düna 
und dem Dnieper ſtehen bleiben, Polen hinter die— 
ſer Schutzwehr organiſiren, und den Krieg, wie ſich 
der Kaiſer ausdrückte, mit polniſchem Blute führen, 


wobei jedoch eine bedeutende franzöſiſche Macht in 


Polen bleiben, und dieſem Lande anſehuliche Sub⸗ 
ſidien bezahlt werden mußten. 

Dieſe beiden Ideen kämpften lange Zeit und 
mit abwechſelndem Glücke in Napoleons Kopfe mit 
einander. Der Polizeiminiſter hatte mir den ganzen 
Winter vor der Expedition hindurch davon geſpro⸗ 
chen. Ich meinerſeits hatte ihm ohne Unterlaß die 
mit dieſen Planen verknüpften Schwierigkeiten be⸗ 
merkbar gemacht, welche mir handgreiflich ſchienen. 

Jedes ſehr wichtige Unternehmen, wobei man 
nicht gegen alle möglichen Fälle gedeckt iſt, iſt ein 
ſchlechtes Unternehmen; jedes Unternehmen, deſſen 
Mißlingen eine vollſtändige Anderung in der Lage 
desjenigen, der ſich darauf einläßt, nach ſich zieht, 
iſt ſicher von der verwegenſten, und folglich von der 
gefährlichſten Art. Man begreift nicht, wie man ſo 
große Intereſſen an lauter Vielleichts ſetzen könne. 

Nach Moskau marſchiren, Tula verbrennen, 
Unzufriedene finden, all dieß war recht ſchön nach 
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der Gewohnheit, die man einmal angenommen hat⸗ 
te, den Frieden in der Hauptſtadt ſeiner Feinde zu 
dictiren, alles mit großem Lärm zu thun, überall 
die Feinde der beſtehenden Gewalt aufzuſuchen; aber 
wer verbürgte dem Kaiſer, daß all dieß den Krieg in 
Rußland enden würde! Dieſes Reich gleicht keinem 
andern, nicht denen worin er den Meiſter zu fpie- 
len gewohnt n „Wie konnte in dieſen der Sou⸗ 
verain, wenn er, Es feiner Hauptſtadt vertrieben, an 
die äußerſten Grenzen ſeiner Staaten zurückgedrängt 
war, der grauſamen Nothwendigkeit entgehen, den 
grauſamſten Frieden zu unterzeichnen ? Aber wo iſt 
in Rußland dieſe Nothwendigkeit? derjenige, wel⸗ 
cher ſagte, daß dieſes Reich den Raum und die Zeit 
für ſich habe, hat diefed Land wohl gekannt; er hatte 
die Kraft, die dieſem Lande ausſchließend eigen iſt, 
wohl gemeſſen und gewürdiget. Napoleon betrachte: 
te all dieß als Chimäre, als Ideologie; und wäh⸗ 
rend von einem Ende Europa's zum andern jeder: 
mann, ſelbſt das gemeinſte Voll, den Ruſſen dieſen 
Gang vorzeichnete, behauptete Napoleon, daß ſie 
den Gedanken der Eroberung ihrer Hauptſtadt nicht 
ertragen, und lieber durch die vollſtändigſte Unter: 
werfung dieſem Unglücke zu vorkommen würden. Man 
leſe nur, was der Moniteur alles von Moskau 
der Heiligen, Moskau en, von der Ehr⸗ 
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furcht der Ruſſen für diefe Stadt ſagte; alle Schmeich⸗ 
ler ſtimmten in dieſe Sprache ein *), 

Der zweite Plan taugte nicht mehr als der er— 
ſte. Napoleon rechnete auf hundert und fünfzig tau⸗ 
ſend Polen. Er nahm ſich vor, fünfzig taufend Fran: 
zoſen, nebſt bedeutenden Subſidien, dazu zu geben. 
Aber zweimal hunderttauſend Mann waren nichts 
weniger als im Stande, e e einen 
ſo koſtbaren Beſitz, als den der polniſchen Provinzen 
aufzugeben. Dieſes Reich konnte lange Zeit über den 
angeblichen zweimal hunderttauſend Feinden eine be⸗ 
deutende Übermacht entgegenſtellen. Übrigens ſind 
die Düna und der Dnieper während der ſechs Win: 
termonate, wo es in dieſen Ländern friert, keine 
Schutzwehr. Wer würde daan Schwärme von Ko— 
fafen, welche Rußland immer zu Gebote ſtehen, 


— 


) Der franzöſiſche Gouverneur einer ſehr bedeutenden 
Stadt hatte, im Laufe des Winters vor der Expedition, 
Napoleon umſtändliche Nachrichten über die Stimmung, 


die ſich bei den Völkern Teutſchlands zeigte, überſchickt, 


und erhielt bloß zur Antwort: „Ich habe wahrhafte Be⸗ 
„richte, und keine teutſchen Pamphlete von Ihnen ver— 
„langt.“ Als in Dresden im Jahre 1613 während des 
Waffenſtillſtandes der König von Weſtphalen ihm die, 
von feinen Geſandten an verſchiedenen teutſchen Höfen ein⸗ 
gezogenen Mach ichen mittpilte, ſchickte ihm der Kaifer 


fein Schreiben zurück, an deſſen Rand er bloß geſchrie⸗ 
ben hatte: „Impertinenzen.“ 1 
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gehindert haben, eine über vierhundert Stunden Er 
ge Grenzkette an hundert Stellen zu durchbrechen! 
Unter dieſer Vorausſetzung, nämlich der, * län- 
gern Fortfegung des Krieges, hätte der Kaiſer, viele 
Jahre lang jedes Frühjahr nach Polen zurückkehren 
müſſen, um die Operationen perſönlich zu e 
denn, die grauſamſte Erfahrung hatte ihn hinreichend 
belehrt, was er von ſeinen Stellvertretern zu erwar⸗ 
ten habe. Jedes Jahr mußten friſche Truppencorps 
nach Polen geſchickt werden; jedes Jahr mußte bao⸗ 
res Geld aus Frankreich nach Polen wandern, denn 
darauf kommt es am Ende immer hinaus. Es wäre 
intereſſant zu wiſſen, wie hoch ſich die Summe baa⸗ 
ren Geldes, welche in den letzt verfloſſenen zwei Jah: 
ren nach Polen und Sachſen gebracht wurde, beläuft. 

Der zweite Plan, zwar weniger gewagt, als 
der erſte, war deßhalb um nichts wirkſamer; der er⸗ ö 
ſte griff zu viel, der zweite zu wenig durch. Napo⸗ 
leon hatte nicht berechnet, daß bei Rußland Uber 
winden nichts, aber den Frieden unterzeichnen alles 
ſei; daß es kein Mittel gebe, es dazu zu zwingen, 
und daß, ſo lange dieſe Unterſchrift fehlte, wie groß 
auch die Siege ſeyn mochten, nichts gethan ſei. 

Der Kaiſer hatte ſich für den erſten Plan ent⸗ 
ſchieden. Es liegt außer feinem Charakter, den er 
ohne Unterſchied überall anwendet, womit er alles 
thut, einen unſcheinbaren, geräuſchloſen Plan zu 
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verfolgen, wobei die Zeit, dieſer mächtige Hebel al— 
ler Dinge, der ihm ſo ganz und gar unbekannt iſt, 
einigermaßen in Anſchlag kommt. Einmal nach Lit⸗ 
thauen bineingeworfen , da er die ruſſiſche Armee 
vor ſich zurückweichen ſah, dachte er an weiter nichts, 
als ihr zu folgen, und deutete das Syſtem, das ihm 
den Untergang bereitete, als ein Zeichen des Schre— 
ckens ſeiner Feinde. Man war dergeſtalt durch das 
Glück verdorben, daß man ſich keine andere Deu— 
tung erlaubte. Der Kaiſer war durch Litthauen in 
den nördlichen Theil von Polen, der König von Weſt⸗ 
phalen durch das Herzogthum Warſchau, in den ſuͤd⸗ 
lichen Theil dieſes Landes eingedrungen. 

Man kann dieſe ganze Streitmacht als eine 
Armee betrachten, deren linker Flügel aus den beie 
den Corps unter den Herzogen von Tarent und von 
Reggio vor Riga und Polozk '); das Centrum aus 


5) Dieſe beiden Corps haben während des ganzen Feldzu⸗ 


ges bei Polozk und vor Riga operirt. Sie ſtanden längs 


der Düna, und widerſetzten ſich den Ausfällen, die von 
dieſen beiden Puneten her gemacht werden konnten. 
Der Marſchall Maedonald hielt mit großer Kraft die 
ruſſiſche Armee im Zaume, welche mehrere Mahle aus 
Riga hervorzubrechen ſuchte. Man konnte ihm in keinem 
Gefechte beikommen, und er behauptete ſich ruhmvoll in 
feiner Stellung, bis zu dem Augenblicke, wo er gens— 
thigt wurde, dem Rückzuge der großen Armee zu fol⸗ 


f 47 
der Armee des Kaiſers, der rechte Flügel aus dem 
Corps unter dem König von Weſtphalen, und die 
Artieregarde von den Oſterreichern und Sachſen ge» 
bildet wurde. c 8 

Die ruſſiſche Armee war ungefähr eben ſo, wie 
die der Franzoſen angeordnet. Bei Eröffnung des 
Feldzuges hatte ſich der linke Flügel dieſer Armee, 


: 1 

gen. Die ſchonenden Rückſichten, welche die Preußen 

j gegen das franzöſiſche Armeecorps unter feinen Befeh— 

len, als ſie ſich von ſelbem trennten, beobachteten, wa⸗ 

ren ein Beweis der Achtung, die ſie dem perſönlichen 

Charakter dieſes Befehlshabers angedeihen ließen. Der 

Marſchall, Herzog von Reggio, und der Marſchall Saints 

Gyr bebaupteten bis zum 16. October die Stellung bei 

Polozk, gegen die weit überlegene Macht des Grafen 

von Wittgenſtein; dieſe beiden Heerführer ernteten hier 

neue Lorbeern, und bedeckten ſich mit neuen glorreichen 

Narben. Die Corps des Herzogs von Regglo und des 

Herzogs von Belluno waren es, welche die erſten Corps 

der ruſſiſchen Moldau-Armee zurücktrieben, und dadurch 

den Übergang über die Bereſina vorbereiteten, der ohne 

dieſen glücklichen Erfolg nicht Statt gefunden hätte. Die 

franzöfifhe Armee war ohne Rettung verloren, wenn 

dieſe beiden Generöle nicht die feindlichen Diviſtonen, 

die ihr entgegen rückten, nach Boriſow zurückgeworfen 

hätten. Es war übrigens ein ſehr großer uud glücklicher 

Fehler von Seite des Admiral Tſchitſchagoff, daß er ſol⸗ 

chergeſtalt einen Theil ſeiner Armee engagirte, anſtatt 

ſich an der Bereſing aufzuſtellen, über welche dann der 
übergang unmoglich geweſen wäre. 
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unter Kommando des Fürſten Bagration, am Bus; 
dem Herzogthume gegenüber, in gerader Richtung 
nach Warſchau hin, gebildet. 

Die Armee des Königs von Weſtphalen ſtand 
ihr gegenüber. 

Durch die rückgängige Bewegung der großen 
ruſſiſchen Armee ward die Armee des Fürſten Bagra⸗ 
tion herangezogen. Der Kaiſer hatte, um dieſe Ver⸗ 
einigung zu hindern, den Marſchall Davouſt mand: 
vriren laſſen, der von Wilna nach Minsk und Bo: 
bruysk rückte. Der König von Weſtphalen folgte von 
hinten. Als die erſten polniſchen Corps die Ruſſen 
gewahr wurden, konnten ſie ſich nicht bändigen; ſie 
ſtürzten unbeſonnen darauf los, und wurden in den 
Gefechten bei Romanow und Mir tüchtig geſchlagen. 
Der Fürſt Bagration entwiſchte Davouſt ſehr geſchickt, 
und vereinigte ſich nach den Gefechten bei Mohilew 
mit der großen Armee. Davouſt, wüthend, daß ihm 
ſeine Beute entgangen war, ſchob die ganze Schuld 
auf den König von Weſtphalen. Der Kaiſer, be 
reits aufgebracht durch die Klagen, welche die Plüns 
derungen der Armee diefed Königs veranlaßt hatten, 
wollte ſie mit dem Corps des Marſchall Davouſt ver⸗ 
einigen, und dieſem Marſchall unterordnen. Jerome 
ſah hierin eine Beleidigung ſeiner Würde; er wollte 
alle Truppen, die er bei der Armee hatte, zurück ⸗ 


rufen; es kam zum offenen Bruch zwiſchen beiden 
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Brüdern; der König ging mit feiner Garde nach 
Haufe; er reiste durch Warſchau, wo er mir durch 
ſein ewiges Geſchwätz noch Zeit raubte. Er war von 
der Ruhr befallen, welche in der ganzen Armee 
herrſchte. Man hat nichts weiter mehr von ihm ver⸗ 
nommen, als ſeine Flucht aus Kaſſel, und das En— 
de eines Reiches, welches für Weſtphalen eben ſo 
wenig ar ih Frankreich, Gutes ſtift ete. 

D die Bewegung des Marſchalls Davouſt 
hatte der Kaiſer die ganze polniſche Armee an ſich ge 
zogen. Dieß war förmlich gegen den Wunſch der 
Polen. Sie wünſchten, und zwar, wie es ſcheint, 
mit Recht, daß alle National-Truppen, unter der 
National Fahne vereinigt, parallel mit der Ars 
mee, die in Litthauen vorrückte, in Volhynien ein⸗ 
rücken möchten. Ihre Erwartung wurde vereitelt, 
als ihre Truppen zur großen Armee berufen, und un— 
ter alle Corps dieſer Armee auf allen Puncten der 
Linie zerſtreut wurden. 

Dieſe Zerſtreuung machte die Adminiſtration 
unausführbar. Man wußte nie, wo man fie finden 
foltte. 

Das fächſiſche Corps, welches die hinterſte At⸗ 
rieregarde bildete, war unter das Kommando des 
General Reynier geſtellt worden, der nach der Ver 
ſtoßung des General Vandamme den Oberbefehl 
darüber erhalten hatte. \ 

11. Abth. D 
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Dieſes Corps befand ſich in der Gegend von 
Slonim. 

Die öſterreichiſche Armee marſchirte auf Mo: 
hilew. 

Man ſieht aus dieſer Diſpoſition, daß Napo⸗ 
leon, ſeinen beiden Hauptgrundſätzen getreu, alles 
an ſich zu ziehen, und niemals hinter ſich, noch zur 
Seite zu ſchauen, alle Truppen in den Mittelpunct 
wo er agirte, gezogen hatte, ohne die Gefahr zu be— 
rechnen, ſeine rechte Flanke, und ſeinen Rücken 
völlig bloß zu geben, hierdurch geſchah es, daß, 
während er nach Smolensk und auf Moskau mar- 
ſchirte, man auf Warſchau, auf Poſen marſchiren, 
und ſich zwiſchen Frankreich und ihn ſtellen konnte. 
Man darf nur die Karte zur Hand nehmen, um 
darüber zu urtheilen. Dieß war es nun gerade, was 
ſich vorbereitete, und eintraf, wie ich es erzählen 
werde 5 

Während der Kaiſer immer fort lief, zog ſich 
ein ſchweres Gewitter in Volhynien an den Grenzen 
des Herzogthums zuſammen. \ 

Der ruſſiſche General Tormaßow ſammelte ei: 
ne Armee in dieſer Provinz; fie konnte dreierlei thun: 

1) Ducch das Innere von Volhynien ziehen, 
um ſich nach Rußland zur großen Armee zu begeben; 

2) Den Bug entlang dem Kaiſer in den Rüs 
cken marſchiren, und ſich am Niemen aufſtellen; 
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3) Sich ins Herzogthum Warſchau werfen. 
Sie folgte dem zweiten Plan, und beſchränkte 
ſich darauf, das Herzogthum nur oberflächlich zu be 
rühren. 6 
Hier begann für mich eine neue Ordnung der 
Dinge, die ich gar nicht vermuthet hatte, und de— 
ren ſpäte Kenntniß mich zu dem feſten Entſchluſſe 
brachte, nichts mehr mit den Leuten zu thun zu ha⸗ 
ben, denen ich zu meinem Unglücke leider nun ein: 
mal beigeſellt war. Ich merkte nun, daß ſchlechter— 
dings kein Mittel gefunden werden könne, denjeni— 
gen zu dienen, welche mich angeſtellt hatten; daß 
das ſicherſte Mittel, ihnen zu mißfallen, ſei ihnen 
die Sache im wahren Lichte zu zeigen, und daß es 
kein anderes Mittel, von ihnen gehört zu werden, 
gebe, als ihnen, nicht was wirklich war, ſondern, 
was fie nach ihren Täuſchungen und nach ihrer Gons 
venienz für wirklich hielten, darzuſtellen. Dieſer, 
jenen Schooßkindern des Glückes, ganz eigene Charak— 
ter, hat ſich während der ganzen Zeit, wo ich mit 
ihnen zu thun hatte, nicht einen Tag verläugnet. 
Napoleon iſt es, der auf dem Gipfel der Macht, 
mitten unter allen Genüſſen der Citelkeit, dieſe Mar | 
nier, jede Wahrheit von ſich zu ſtoßen, ſchuf, die 
ihm fo theuer zu ſtehen kam. Alle die ſchlechten Af⸗ 
fen, die ihn umgaben, ermangelten nicht, ihm nach⸗ 
zuahmen, und fo fand es ſich eines Tages, daß die 
D 2 
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* — * „ 7 
ganze Adminiſtration nichts taugte, weil der Herr 


und Meiſter nicht beſſer war; traurige Wirkung des 
Deſpotismus von der einen, und der Verworfenheit 
don der andern Seite. Wie ſoll da nun Jemand, 
der nur fein Gewiſſen zu Rathe zieht, nur mit ſei⸗ 
nen eigenen Augen ſieht, nur nach ſeinem Pflichtge⸗ 
fühle handelt, mit Leuten auskommen können, die 
alle Begriffe verkehrten? Dieß iſt mir mit ihnen von 
dieſem Zeitpuncte an, bis zu meiner Abreiſe aus 
Polen, begegnet. 


Ich ſah, wie ſich die Armee des General Tor⸗ 


maſſow bildete; ich machte Anzeige davon; ich theil— 


te Liſten mit, die ich nach allen von mir eingezoge⸗ 


nen Erkundigungen für genau halten mußte. Der 
Herzog ſtritt gegen alles, handelte nach Wohlgefal⸗ 
len herab, und machte aus einer Armee ‚ deren, 
Stärke ich auf vierzigtauſend Mann angegeben hatte, 
ein Corps von zwoölftauſend Mann. Der General 
Toecmaſſow rückte vom 16. auf den 18. Juli ins 
Herzogthum ein. Man begreift, welchen Lärm dieß 
vrrurfahen mußte. In einem Augenblick ging alles 
vom rechten aufs linke Weichſelufer; Flüchtlinge ka⸗ 
men von allen Seiten; die Beſtürzung verbreitete 
ſich bis nach Warſchau; man fürchtete dort die Ras 
che der Raſſen, von denen man ſagte, daß ſie die— 
ſe Stadt als den Hauptſitz alles Unheils, das ſie be⸗ 
troſſen hatte, anſähen; man dachte daran, vor den⸗ 
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enigen zu fliehen, von deren Unterwerfung man 
noch einige Tage zuvor einzig und allein geſprochen 
hatte; ſo pflegt es dem ſtolzen Gigendünfel immer 
zu ergehen. Dieſe Veränderung der Scene ſchlug die 
Meinung vollends darnieder; ſie hat ſich nie wieder 
von dieſem Schlage erholt. 

Das Volk, wie allenthalben den politiſchen Be— 
wegungen fremd, deren Koſten es mehr beſtreitet, 
als die Früchte derfelben einerntet, das Volk ſprach 
laut davon, daß es den Botſchafter, den Conföode— 
rationsrath, und alle Großen, die es als die Urhe⸗ 
ber aller dieſer Unordnungen und Herausforderungen 
gegen die Ruſſen anſah, verhaften wolle. Dieß wür⸗ 
de auch ganz unfehlbar geſchehen ſeyn, wenn die 
Ruſſen erſchienen wären. 

Es waren damals nicht zwölfhundert Mann 
diſponible Truppen im Herzogthum, und keine vier— 
hundert in Warſchau; und doch ſchrieb mir der Her— 
zog am 23. Juli: „Se. Maj. find den Offenſiv.Be⸗ 
„wegungen der Ruſſen zu vorgekommen. Man muß 

ſehen, wie ’ 

Der General Reynier war, wie wir bereits an⸗ 
geführt haben, bei der hinterſten Arrieregarde der 
franzöſiſchen Streitkräfte geblieben. Sein Corps be— 
lief ſich auf ſechszehn bis achtzehn tauſend Mann, 
Sachſen und Polen; dieſe Streitmacht ſchien in der 
falſchen Idee, die man fi nun einmal von der Ar⸗ 
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mee des General Tormaſſow gemacht hatte, hinrei— 
chend, Ich mochte noch fo viel im Detail darüber be⸗ 


richten, man hatte ſich porgenommen, meine Nach⸗ 


richten hartnäckig zu verwerfen, und durchaus fan— 
taſtiſche Berechnungen an ihre Stelle zu ſetzen. Dieß 
ging ſo weit, daß mir der Herzog am 25. Juli ſchrieb: 
„Die Ruſſen konnen in der Lage, worin ſie ſich be— 
„finden, nur eine kleine Anzahl ſchlechter Truppen, 
„wie man zu fagen pflegt, als verlorne Kinder hin— 
„werfen ; gegen das Geſindel, welches 
„Tormaſſow zuſammengerafft hat, wür⸗ 
„de alles gut genug ſeyn.“ Inzwiſchen nahm 
ſich dieſes ſelbe Geſindel die Freiheit, die Avantgar⸗ 
de des General Reynier aufzuheben; ſie wurde an 
dem Tage, wo mir der Sr. Herzog ſo höflich ſchrieb, 
gefangen. 

Von dieſem Tage an ſah ich deutlich ein, daß 
wir ohne Rettung verloren ſeyn mußten, da ich mit 
Leuten zu thun hatte, welche mit Willen taub und 
blind gegen Alles waren; die Armee des General 
Tormaſſow marſchirte hierauf über Brzese nach Lit— 
thauen. Die Armee des Fürſten von Schwarzenberg 
ſtieß zu der des General Reynier, und beide Armeen 
operirten bis zu Ende des Feldzuges gemeinſchaftlich 
und deckten dadurch das Herzogthum. i 

Die Ungläubigkeit des Herzogs war nicht mein 
einziges Leid unter dieſen Umſtänden; es kam noch 
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eine Unverſchämtheit von ganz beſonderer Art hinzu, 
die mich ſehr krankte. 

Die Beſtürzung zu Warſchau bei Annäherung 
der Ruſſen, war ungeheuer; man ward ohne irgend 
ein Vertheidigungsmittel überrafht. Das Conſeil 
wußte mehr und früher davon, als das Publicum; 
es war jedoch fo vortrefflich gefaßt, und flößte da⸗ 
durch ſo viel Beruhigung ein, daß in der ganzen 
Stadt nicht die geringſten Anſtalten zum Einpacken 
getroffen wurden; ich für meine Perſon hatte nichts 
von meinen Papieren eingepackt, nicht eine Perſon 
weniger als gewöhnlich zu Tiſche gebeten. Nichtsde⸗ 
ſtoweniger hatte das Conſeil, künftige Gefahr vor⸗ 
ausſehend, Maßregeln ergriffen, um ſeinen Abzug 
zu ſichern, die Regierungs -Effecten in Sicher zeit 
zu bringen, eine proviſoriſche Verwaltung wäh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit niederzuſetzen, und den 
Feind durch Unterwerfungen zu entwaffnen; dieß 
alles ward in ſeinem Innern beſchloſſen, ohne daß 
man von Auſſen das Geringſte davon merken konn⸗ 


te. Jedermann würde in ähnlichen Fällen ähali⸗ 


che Maßregeln ergriffen haben. Ich erſtattete Be⸗ 
richt darüber; man glaubte, Sid heraus nehmen zu 
dürfen, mir unterm 26. Juli zu antworten: „Ich 
„ſage Ihnen weiter nichts mehr von dem Projecte 
„des Abzuges der Botſchaft, des Miniſteriums und 
„der Behörden, das von einem Gefühle eingegeben 
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„worden zu ſeyn ſcheint, welches jederzeit für einen 
z ſchlechten Rathgeber gegolten hat.“ Man wüczte 
dieſe ſinnreiche Lection mit Betrachtungen über den 
guten Effect, den das Beiſpiel des Muthes, von 
einem Erzbiſchofe gegeben, gemacht haben würde. 
Dieſer Scherz, in Hinſicht eines Mannes, dem ſein 
Stand verbietet, die Antwort, welche ſich ſo leicht 
darbietet, darauf zu ertheilen, iſt ſicherlich geſchmack⸗ 
los, und wied vollends bei einem Menſchen lächer⸗ 
lich, der bei den Rückzugen von Wilna und von 
Leipzig wahrlich ſo gut, wie jeder andere gezeigt hat, 
welchen Werth er darauf zu legen wiſſe „ſich zu ge⸗ 
höriger Zeit hurtig aus dem Staube zu machen. 
Aber es war noch nicht genug, dem Hrn. Her: 
ze ge wegen der zweckmäßigſten perſönlichen Maßre⸗ 
geln zur Zielſcheibe des Spottes zu dienen; man 
mußte auch noch für die weſentlichſten Dienſte ſeine 
bitterſten Spöttereien erdulden. 
Bei der Nachricht von der Invaſion des Her- 


zogthums ordnete der Kaiſer verſchiedene, den Um 


ſtenden mehr oder minder angemeſſene Maßregeln 
an. Er verlangte unter, andern, daß man im Rüs 
cken des Feindes einige Tauſend Mann mit Geſchütz 
nach Volhynien werfen ſollte; dich war eben keine 
große Hexerei, und durch die faft zauberiſche She. 
pfung der Diviſion Koſinsky bereits bewerkſtelliget; 
ich meldete dieß dem Herzog in einer Depeſche, wo 
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Alles, wie dieß immer der Fall ſeyn foffte, Eifer in 
den Handlungen, und Ehrfurcht für den Dienſt des 


Souverains in den Worten athmete. Er ane e 
mir am 30. Juli: „Sie melden mir, daß die Maß 


„regeln, welche ich Sie aufgefordert habe, zu er— 
„greifen, bereits im Voraus getroffen waren. 63 
„wird Sr. Maj. ſehr angenehm ſeyn, daß man ſo 
„Ihre Gedanken errathen hat.“ So weit batte * 
der Geiſt der Knechtſchaft geführt; es iſt nicht einmal 
erlaubt, den Gedanken des Monarchen zum Beſten 
ſeines eigenen Dienſtes vorzugreifen. Alles ſoll von 
ihm kommen, von ihm ausgehen; alles ſollte lieber 
zu Grunde gehen, als daß ihm die Ehre geraubt 
würde, alles geſchaffen zu haben. So geſchah es 
denn, daß mir der Herzog, während die Ruſſen 
ganz bequem im Herzogthum herumſtreiften, am 25. 
Juli ſchrieb, daß Se. Maj. den Offenſiv Bewe⸗ 
gungen der Ruſſen zuvorgekommen ſcien; das Wah⸗ 
re an der Sache iſt, daß wir keinen Mann hatten, 
und der Feind vor unſern Thoren ſtand. 

Ich merkte von dieſem Augenblicke an, daß 
meine Correſpondenz mißfiel, und nicht in dem Sin- 
ne war, wie man fie gerne haben wollte. Meine 
Botſchaftsſecretaire, erfahrner, als ich, in der Schu— 
le unſerer auswärtigen Verhältniſſe, biegſamer⸗ 
0 übrigens große Bewunderer der politiſchen Gau- 
keleien, die in unſerm Cabinette üblich waren, ſag⸗ 
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ten mir oft, daß es mir nicht gelingen werde; daß 
man die Wahrheit nicht liebe; daß kleine hübſche 
Bulletins, wohl mit Anekdoten, ſelbſt mit ſcanda⸗ 
loſen, durchwebt, daß fein angeſponnene, gekünſtel— 
# Inſurrectionen eine ganz andere Idee von meinen 
Talenten beibringen würden, als; jene traurigen Wahr— 
heiten, die man im Wahne der Allmacht verſchmäh— 
te. Sie mochten mir immerhin zeigen, wie ſich der 
Weg zu Beförderungen , ja ſelbſt zu Dotationen 
vor mir verſchließe; mir als Muſter die Corre— 
ſpondenz des Hrn. Bignon darſtellen, der bei ſei— 
ner wichtigen Armee» Sendung, ohne einen Schat— 
ten von politiſchem Intereſſe, das Geheimniß gefun⸗ 
den hatte, fortwährend eine fo wichtige Correſpon— 
denz zu führen, daß ſie zugleich den Kaiſer und den 
Herzog entzückend, ihren Verfaſſer zu dem Range 
des erſten Correſpondenten des Miniſteriums und 
faſt des erſten Diplomaten Frankreichs erhoben hatte; 
— da ich nicht dieſelben Hülfsquellen in meinem Gei— 
ſte fand, blieb ich verſtockt, und jener armen Wahr- 
heit treu, für die man um ſo mehr thun muß, als 
ſie weniger beſtimmt iſt, zu vergelten. 

Ich will einen Begriff davon geben, wie die 
Geſchäfte geführt wurden. Der Verluſt an Pferden, 
den die Armee erlitten hatte, vorzüglich der Man— 
gel an Hafer, machten, daß man zum Herzogthum 


ſeine Zuflucht nehmen mußte. Eines Tages kommt 


\ 


59 
eilig ein Kurier aus Wilna und überbringt den ge⸗ 


meſſenen Befehl, große Brot- und Fleiſch⸗ Magazi⸗ 
ne zu Modlin, und Korn» Magazine zu Merecz an⸗ 


zulegen, und dreitauſend Pferde einzukaufen. Geld 
wurde in allem und für alles verſprochen. Nach der 
Hitze, womit dieſes Begehren geftellt , a der 
ſchnellen Eile, womit ein dringenderer Brief nach 
dem andern geſchrieben wurde, hätte man glauben 
ſollen, das Heil der ganzen Welt ſei an dieſe Lie⸗ 
ferungen geknüpft. Alles wird ſogleich im Herzog⸗ 
thum in Bewegung geſetzt. Es kommt kein Heller 
on; man ſchließt Contracte mit unendlicher Mühe; 
Briefe am 24. Juli an den General- Intendanten 
geſchrieben, werden am 10. September beantwortet; 


während dieſer Zeit war man weiter marſchiet; an- 


dere Einrichtungen waren getroffen worden „und auf 
einmal kündigte man uns an, daß man weder Hafer 
noch Pferde mehr nöthig habe. 

Hier iſt der Ort, von der öſterreichiſchen Armee 
zu ſprechen. Ich habe in Polen Vorurtheile über ſie 
herrſchend gefunden, die mich die Gerechtigkeit auch 
in dieſer Schrift zu bekämpfen verpflichtet, wie ich 
es während meiner Botſchaft ſelbſt zu thun getrach— 


tet habe. Die Polen waren nicht immer gerecht ge— 


gen ſie; ſie glaubten, daß ſie es ſich zum großen 

Glücke rechnen müſſe, an ihren Angelegenheiten zu 

arbeiten, und dachten gar nicht an die Gefahren, 
* 
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welche die gegenwärtige Mitwirkung Öfterreih in 
Zukunft für Galizien bereitete. Es war allerdings 
ein, hoͤchſt merkwürdiges Schauſpiel, zu ſehen, wie 
Oſterreich daran arbeitete, Polen zu vergrößern, das 
ſchon jetzt zum Theil aus Provinzen gebildet war, 
die Öfterreich hatte hergeben müſſen, und das ihm 
noch ſo theuer zu ſtehen kommen ſollte. Man mußte 
hören, in welchem Tone einige Franzoſen davon ſpra⸗ 
chen, und welcher Ausdrücke ſie ſich über etwas, 
das ſie am meiſten hätten achten ſollen, bedienten. 
Dem Allianztractat zufolge, ſollte Oſterreich dreißig⸗ 
tauſend Mann, unter einem von ihm ernannten Bes 
fehlshaber ſtellen. Seine Wahl war auf den Hrn. Für— 
ſten von Schwarzenberg gefallen; ſicherlich konnte 
kein anderer Anführer in jeder Hinſicht mehr-Zuver— 
ſicht einflößen. Dieſe Armee zog ſich an der polniſchen 
Grenze zuſammen. Sie war aus den beſten Trup⸗ 
pen der Manarchie gebildet, vollſtändig ausgerüſtet, 
und mit allem wohl verſehen Sie rückte auf Verlan— 
gen des Kaiſers nach Litthauen, und hatte bereits 
Igumen erreicht, als ſie durch General Tormaſſows 
Invaſion zurückgerufen wurde; ſie vereinigte ſich 
hierauf mit dem ſächſiſchen Corps, von dem ſie ſich 
nicht mehr trennte. Sie trieben die Ruſſen nach Vol. 
hynien zurück; ſie gewannen am 12. Auguſt auf ei⸗ 
ne glänzende Weiſe die Schlacht bei Podubnie, und 


hielten den Feind bis zur Ankunft der ruſſiſchen Mol⸗ 
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dau⸗Armee im Zaume. Dieſe Armee hat zwei Mal 
das Herzogthum gerettet; ſie hat, abgeſeben — 1 
der perfönliben Meinung, mit einer Geschicklichkeit; 
einer Ausdauer gedient, die nichts beſiegen, nichts 
erſchuttern konnte, und ihr würdiger Anführer hat 
fie mit einer biedern Rechtlichkeit geleitet und erhal⸗ 
ten, die einen hervorſtechenden Zug ſeines edlen 
Charakters ausmacht. Während ſieben Monaten wo 
ich mit dieſer Armee zu thun hatte, habe ich nichts 
bemerkt, was auch nur im Geringſten von der ge⸗ 
treueſten Erfüllung der vom Cabinette eingegange- 
nen Verbindlichkeiten abgewichen wäre. Dieſe Armee 
hat ſich auf keine Weiſe und bei keiner Szene 
geſchont; ſie hat für Polen geſtritten, wie ſie für 
Oſterreich gekämpft haben würde. 

Ich habe es mir emſig angelegen ſeyn laſſen / 
für ihre Bedürfniſſe zu ſorgen, und ihre Anführer 
ſchienen meine guten Abſichten zu erkennen. 

Eine der Hoffnungen des Kaiſers bei dem Ans 
griffe gegen Rußland war der Krieg, der zwiſchen 
dieſem Reiche und der Türkei noch fortdauerte. Man 
hoffte, noch einen Krieg mit Schweden anzuzetteln, 
welchem man die Wiedereroberung Finnlands als 
Lockſpeiſe vorhielt. Auf dieſe beiden Hülfsmächte ges 
ſtützt, wollte man gegen dieſes mächtige Reich les. 
ziehen. Alle die großen Staatsmänner damaliger 
geit, waren einig über dieſen Plan, deſſen Vor⸗ 
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trefflichkeit fie nicht genug rühmen konnten. Nun, 
er war eben ſo abenteuerlich, wie die meiſten Plane, 


die aus Napoleons Kopfe entſprungen waren. Er 


hatte ſich, wie gewohnlich, eine Türkei nach feiner 
Einbildungskraft, ein Schweden nach ſeiner Ein— 
bildungskraft geſchaffen, und dieſen beiden Regierun— 
gen ſeine Art zu ſehen, und ſeinen Leidenſchaften 
beigemeſſen. Weil er die Ruhe nicht ertragen kann, 
fo hatte er ſich eingebildet, daß die Türken, die “us 
higſten Leute von der Welt, welche niemals angrei— 
fen, und ſchwer den Entſchluß faſſen, ſich zu vers 
theidigen, ewig den Krieg gegen Rußland fortfegen 
würden, das fi erbot, den größten Theil feiner 
Eroberungen zu ihren Gunſten herauszugeben. Man 
findet die Spuren dieſer Hoffnung in der Garantie 
der Integrität des ottomanniſchen Reiches, die auf 
fein Begehren in den Allianz-Tractat mit Oſterreich 
eingerückt wurde. Weil Frankreich ſeit einem Jahr— 
hundert die Schweden unaufhörlich gegen die Ruſſen 
aufgereitzt hatte, indem es ihnen immer Finnland 
als den Hauptgegenſtand ihrer Politik darſtellte, 
glaubte Napoleon ſteif und feſt, es ſei unmöglich, 
daß ſich in Schweden eine aufgeklärtere politiſche Mei— 
nung bilden könne, welche aufrichtig auf einen Be— 
fig Verzicht leiſten würde, der ein ewiger Zankapfel 
mit einer Macht geweſen iſt, die viel zu überlegen 
war, als daß man nicht hätte trachten ſollen, jeden 
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Anlaß zu Streitigkeiten mit ihr zu vertilgen, und 
alle Berührungspuncte zu vermeiden, welche jene 
lange Reihe von Zwiſtigkeiten veranlaßt hatte, die 
Schweden ſeit einem Jahrhundert immer ſo theuer 
zu ſtehen kamen. Aber, wer ſo mit Napoleon hätte 
raiſonniren wollen, würde ſich allen ſeinen Bann⸗ 
ſtrahlen ausgeſetzt haben. f 
Und doch hatte die Politik dieſe Wendung ge— 


ö nommen; Schweden hatte ſich Rußland genähert; 


die Türkei hatte Frieden geſchloſſen; man mochte 
nunmehr dem Kaiſer die Beweiſe davon liefern; dieß 
taugte nicht in ſeinen Kram; ſtimmte nicht mit ſei⸗ 
nen Ideen überein; er wollte durchaus nichts davon 
hören. Ein Adjutant, der von ſeinem General nach 
Smolensk zu Napoleon geſchickt worden war, be 
hauptete ſchlechterdings, daß der Tractat wirklich 
exiſtite. Der Kaiſer befahl ihm zu ſchweigen, mit 
den Worten: „Sie konnen ſich wohl denken, daß 
„ich dieſe Dinge beſſer wiſſen muß ald Sie.“ So 
widerſtand er ſpäter zu Dresden mit Hartnäckigkeit 
allen möglichen Beweiſen einer Anderung, die in 
der Politik des Rheinbundes vorgegangen war. Aber 
noch weit ärger war es, als man ihm eröffnen muß⸗ 
te, daß die Moldau-Armee ſich mit der Armee von 
Volhynien vereinigt habe, und dieſe beiden Armeen 
eine, für den Rücken feiner Armee ſehr beunruhi« 
gende Streitmaſſe darbieten würden. Umähig find 
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die Gefechte, die ich gegen ihn, gegen den Herzog 
von Baſſano, gegen die franzzſiſchen und polniſchen 
Generäle, gegen meine eigenen Botſchaftsſecretaire, 
beſtehen mußte, um ſie zu überzeugen, daß man 
bald eine mächtige Armee auf dem Halſe haben wür— 
de. Es war merkwürdig zu ſehen, wie ſie ſich dreh— 
ten und wendeten, um alle Nachrichten zu ſchwä— 
chen, nach ihrer Art zu deuten, zu commentiren, 
um ſich das Recht anzumaßen, ruhig auf den Pol— 
ſtern einzuſchlafen, welche Eitelkeit und Eigendün— 
kel, die Beſorgniß aus ihren bequemen Täuſchun— 
gen geriſſen zu werden, und die Gewohnheit, Nie— 
manden, als ſich ſelbſt zu glauben, und alle andern 
zu verachten, dieſen c Wahnſinn jeder Art ver— 
wirrten Köpfen, täglich untergeſchoben hatten. Ich 
glaube nicht, daß es eine ärgere Pein geben koͤnne / 
als die, welche ich in den zwei Monaten, während 
dieſer Kampf dauerte, erdulden mußte. 

Cs wat am 15. Auguſt, mitten unter einem 
Feſte, welches der König von Sachſen bei Gelegen— 
heit des Geburtstages des Kaiſers gab, als ich die 
Meldung erhielt, daß die Moldau Armee Fronte 
gemacht habe, und gerade auf uns losmarſchire. Ich 
ſtand ſogleich vom Tiſche auf, und fertigte einen 
Kurier mit dieſer Nachricht ab. Ich verſäumte leine 
einzige Gelegenheit, um ihre Stärke genau zu mel⸗ 
den. Die Evidenz meiner Berechnungen ſetzte jeder⸗ 
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mann in Verzweiflung. Wird man es wohl glauben, 
daß der Streit noch bis zum 8. October dauerte, 
und daß mir der Herzog, überwunden, als er kein 
Wort mehr einwenden konnte, an dieſem T Tage, 
gleichſam, um ſich meine ungeſtüme Deutlichkeit vom 
Halſe zu ſchaffen, ſchrieb: „Ich kann nichts Bef- 
„ſeres thun, als Ihre Depeſche vom 15. 
„Se. Majeſtät ſelbſt überſchicken; Aller— 
„Dochſtdieſelben haben gewiß keine ſol— 
„chen Reſultate erwartet.“ 

Wie ſoll man wohl mit ſolchen Leuten Geſchäf⸗ 
te verhandeln, wie iſt es anders möglich, als daß 
man beſtändig Gefahr laufe, mit ihnen alles zu ver⸗ 
lieren? Es iſt ſchwer zu begreifen, wie weit die Ver⸗ 
derbniß gediehen ſeyn mußte, um Leute, die übri- 
gens ſehr aufgeklärt ſind, bis auf dieſen Punct zu 
führen; denn hier iſt es klar, daß fie es nicht ehr⸗ 
lich meinen, noch mit ſich felbft einig find, und daß 
knechtiſche Unterwürfigkeit allein die Einſichten ver— 
dunkelt, die man ihnen übrigens nicht abſprechen 
kann. Jedoch beziehen ſich dieſe Worte, aufgeklärt 
und Einſichten, nicht auf alle in gleichem Mas 
ße. Ich nehme die Militärs, aber bloß unter fol⸗ 
genden Beziehungen davon aus. Sie verſtehen ſich 
gewi gründlich auf alles, was zu ihrem Stande 
gehört; marſchiren, angreifen, das gehörige Terrain 
erwählen vor dem Feinde manövrirenz dieß alles 
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wiſſen fie aufs Beſte; aber, ſobald es darauf an- 
kommt, eine allgemeine und ausgebreitete Direction 
der Angelegenheiten, Wahrſcheinlichkeiten, felbft mi— 
litäriſcher Ereigniſſe zu beurtheilen, wobei etwas 
Moral oder Politik im Spiele iſt, ſo geht ihnen der 
Faden aus; fie find nicht mehr zu Haufe. Ich bin 
ſechs Monate hindurch durch die ſchlechten Raifonne: 
ments von Militärs, die ich in jeder andern Hinſicht 
achtete, gepeinigt worden; es war meine Geißel. 
Zwei Monate lang hatten ſie bewieſen, daß 
die Ruſſen ſchlechterdings große Schlachten liefern 
müßten; eben ſolche Logiker, wie der Moniteur, 
machten ſie aus der ruſſiſchen Armee heute einen Ko— 
loß und morgen einen Zwergen. Als die Moldau— 
Armee erſchien, war es vollends nicht mehr auszu⸗ 
halten. Ich erinnere mich eines, bei ſeinen Lands— 
leuten fehr angeſehenen polniſchen Generals, der in 
dem Augenblicke, als dieſe Armee, nachdem ſie das 
Herzogthum viel beunruhigt hatte, über die litthaui⸗ 
ſche Gränze ging, mich in meinem Haufe vor vierzig 
Perſonen, bei Tiſche fragte, wohin ich wohl glaube, 
daß dieſe Armee marſchire; als ich ihm erwiederte: 
ſicherlich nach Litthauen, fo fing er mit Hitze, und 
ſo gar mit Bitterkeit an, zu beweiſen, daß ſie nach 
Volhynien zurücktehre, da hätte fie ja gar nicht aus 
dieſem Lande herauszugeben gebraucht! Dieß nann⸗ 
ten ſie Eifer, und betrachteten diejenigen als lau in 
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der Sache, die ſich von dergleichen Trugbildern 85 
hinreiſſen ließen. Übrigens lebten die vorzüglichſten 
Häupter der franzöſiſchen Armee in derſelben Täu⸗ 
ſchung. Der Herzog und auch der General Dutaillis, 
Correſpondent des Fürſten von Neuſchatel, haben 
mir öfters zu erkennen gegeben, daß dieſer Fürſt 
meine, die Moldau - Urmee wolle ſich durch das In— 
nere von Rußland mit der großen ruſſiſchen Armee 
vereinigen; dieß geht augenſcheinlich aus ſeinen De⸗ 
peſchen vom 21. September und 18. October hervor. 
In erſterer ſagt er: „Nach den g großen Gr 
„eigniffen, welche in dem Herzen von 
„Rußland Statt gefunden haben, kön— 
„nen die Ruſſen wohl ſchwerlich in Vol⸗ 
„hynien bleiben. Die ruſſiſche Regie 
„rung, welche aller ihrer Streitkräfte be— 
„darf, um ſich im Innern zu vertheidi— 
„gen, kann nicht ſo lange ein Corps von 
„ihrer Hauptarmee entfernt laſſen.“ 

In der vom 18. October heißt es: „Nadal 
„ten über die ruſſiſche Armee eingezoge— 
„nen Erkundigungen iſt zuglauben, daß 
„ſie auf weniger als funfzig tauſend 
„Mann sufammen geſchmolzen ſei, und 
„ſich in einem ſehr üblen Zuftande befin⸗ 
„de; ſie wartete mit ungeduld auf die 
„Ankunft der Moldau: Armee” 

e 
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Während der Fürſt und der Herzog ſich ſo 

ſam um die Wette täuſchten, marſchirte I U. 
e in Eilmärſchen dem Kaiſer in den u. u 
u. Rußland einzuſchließen. 

Aus all diefem läßt ſich das Peinliche meiner 
Lage in Warſchau beurtheilen. Sie ward noch durch 
mehrere Urſachen verſchlimmert. 

1) Die Jurisdictions Streitigkeiten zwiſchen 


dem Minifterial» Gonfeil und dem Confoderations⸗ a 


Rathe. 

Kaum war letzterer geſchaffen „als er auch ſchon 
ganz unabhängig handeln, nach der Macht ſtreben 
wollte; es iſt dieß die verbotene Frucht jenes Bau⸗ 

mes, wornach jeder, ſobald er fie erreichen zu kön⸗ 
nen glaubt, die Hand ausſtrecken will. Der Gonfö- 
derationsrath war ſehr von ſeiner Wichtigkeit durch- 
drungen. Eine untergeordnete Rolle genügte ihm 
nicht; alle Tage nichts als Bittſchriften und Bür- 
ger » Eide anzuhören und zu empfangen, ſchien ihm et⸗ 
was ſehr Geringes zu ſeyn, im Vergleich mit den Vor⸗ 
rechten, deren ſich die alten polniſchen Gonföderationen 
erfreuten, vor denen alle übrigen Gewalten verſchwan⸗ 
den. Man beſtürmte mich mit Klagen über die Mü⸗ 
ßigkeit und Inferiorität einer ſolchen Rolle. Der 
Marſchall der Conföderation hatte mir feine Beſchwer⸗ 
den öfters aus einander geſetzt; andere Mitglieder 
dieſes Rathes hatten ER Gelegenheiten ger 
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ſucht, mir über dieſen Punct zu Leibe zu gehen. 
Andererſeits vertheidigte das Miniſterial- Conſeil 
tapfer jene Rechte, von deren Billigkeit ich überzeugt 
war. Ich gab mir alle erdenkliche Mühe, den Kla⸗ 
genden die Verſchiedenheit der alten und enen 
ten, die Aufhebung der ehemaligen polniſchen For- 
men, welche bei dem gegenwärtigen Zuſtande ihres 
Landes nicht mehr Statt finden könnten, die Noth- 
wendigkeit, den Confoderations-Rath bloß als Mit- 


* 
tel zu betrachten, zu dem Zuſtand der Dinge, den 


man einführen wollte, zu gelangen, die unſchickliche 
Wahl des Augenblickes, mit Anmaßungen aufzutre: 
ten, das Bedürfniß, in ſo ſchwierigen Augenblicken 
die Regierung in kräftiger Thätigkeit zu erhalten, 
endlich auch die Unmöglichkeit begreiflich zu machen, 
den Kaiſer und den Konig von Sachſen zu überre— 
den, erſteren, daß er durch Einſetzung des Confoͤde⸗ 
rations-Rathes den König von Sachſen zur Abdica⸗ 
tion habe nöthigen wollen, letzteren, daß er nichts 
Beſſeres zu thun habe, als abzudanken, um dieſem 
Rathe Platz zu machen. Selbſt die gemäßigteren An⸗ 


träge einer Theilung der Gewalt täuſchten mich nicht; 


ich merkte ihre T Tendenz und ihre Wirkungen. Wahr— 
ſcheinlich iſt es mir nicht gelungen, dieſe Leute zu 
überzeugen; allein, ich erreichte einen weit wichtigeren 
Zweck, nämlich alles Aufſehen zu vermeiden, und jede 


gewaltſame Reibung zwiſchen zwei entgegengeſetzten 
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Parteien fo lange zu verhüten, bis weder von der 
einen, noch von der andern mehr die Rede war. 
2) Die ſtets wachſende Noth im Herzogthume. 
Ein ſechs wochenlanger Regen bedrohte die Ernte, 
batte alle Flüſſe angeſchwellt, und ſehr große Ver— 
heerungen angerichtet. Mehrere, für den Kriegsbe— 


darf ſehr nützliche Werkſtätte im Herzogthume waren 


zu Grunde gegangen, die Abgaben wurden nicht be— 
zahlt, und die Bedürfniſſe mehrten ſich mit jedem 
Tage. Je mehr Truppen kamen, deſto mehr wurde 
verwüſtet; man mußte fie, geſund oder krank, un: 
terhalten, kleiden, mit Allem verſorgen. Warſchau 
war das Magazin und Hauptſpital, der wahre Waf⸗ 
ſenplatz für Polen, wie es in dieſer letzten Zeit Pa— 
ris für Frankreich geweſen ift. Als ſich die Divifion 


des General Durutte zu Warſchau ſammelte, ſtieg 


der tägliche Bedarf von fünfundzwanzigtauſend auf 
ſechsundvierzig tauſend Rationen. Es wurden niemals 
weniger als fünftauſend Rationen Fourrage ausge⸗ 
theilt, obwohl keine fünfhundert Pferde in der Stadt 
waren; ſo groß war die Vergeudung, und ſo ſchwer 
zu bändigen unter Truppen von zehn verſchiedenen 
Nationen, die alle begehrten, forderten, nahmen. 

Inzwiſchen gingen die von den Soldaten ver— 
übten Verwüſtungen ihren Lauf. Unſere Geduld und 
unſere Mittel waren erſchöpft; Geld war gar nicht 


mehr vorhanden. Vor lauter Elend trotzten die 
ig i 
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Steuerpflichtigen, wie dieß in ähnlichen Fällen im⸗ 
mer zu geſchehen pflegt, jedem Zwange. Wir fielen 
auf den Gedanken, eine Summe von ein und zwan⸗ 
zig Millionen rückſtändiger Abgaben von den Jahren 
1810 und 1811 in Naturalien entrichten zu la 
Hierdurch wurden die Truppen im Quartier und beim 
Durchmarſche im Herzogthume ernährt, und das 
Volk war erleichtert und zufrieden; ich habe nicht 
eine einzige Klage gegen dieſe Maßregel vernommen, 
welche bei etwas mehr Wirthſchaft in ihrer Ausfüh⸗ 
rung nichts zu wünſchen übrig gelaſſen hätte. 

3) Als mir der Kaiſer meine Sendung nach 
Warſchau verkündigte, ſagte er mir, daß man un⸗ 
geheuer viel Aufwand machen müßte. Um dieſen gros 
ßen Aufwand in einem Lande zu beſtreiten wo es 
theurer zu leben iſt, als in Paris, wurde die äußerſt 

geringe Summe von 140,000 Franken angewieſen ; 
dieß iſt nun einmal fo des Kaiferd Art; er tritt äu- 
ßerſt glänzend auf, aber wenns ans Zahlen kommt, 
zieht er die Flügel ein. Die Revolution hatte mit 
mein väterliches Vermögen und meine erſten geiftli- 
chen Einkünfte geraubt; der Kaiſer, der ſonſt ſo 
viel verſchenkte, dachte nie daran, ſich zu erkundi⸗ 
gen, ob meine Familie oder ich etwas bedürften / 
und würde es auch gewiß von mir nie erfahren haben; 
meine neuen geiſtlichen Einkünfte reichten kaum fur 
die nothwendigſten Bedürfniſſe hin; es iſt daher leicht 
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begreiflich, daß ich den mit meiner Stelle verbunde— 
nen Gehalt nicht entbehren konnte. Er war mir um 
ſo nothwendiger, als es in Frankreich bei den aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten gebräuchlich iſt, daß die 
e Agenten alle Vorſchüſſe, die für ver— 
ſchiedene Dienſtzweige, als für Kuriere, Miſſionen 
u. ſ. w. erforderlich find, beftreiten müſſen. Es war 
ſo weit gekommen, daß ich Wechſel für den Betrag 
von 80,000 Franken auf Paris gezogen hatte. Dreis 
mal hatte ich den Herzog gebeten, mir einen Cre— 
dit auf Waͤrſchau zu eröffnen; ich konnte keine Zeile 
Antwort erhalten. Ich mußte die Sache bei feiner 
Reife durch Warſchau endiih aufs Reine bringen; 
er antwortete mir wie ein Menſch, der aus einem 
tiefen Schlafe erwacht. Als man die Rechnungs⸗ 
Beilagen ſuchte, waren ſie nicht zu finden, ein 


ſolche Unordnung herrſchte bei ihm und ſeinen Leu⸗ 


ten. Acht Tage gingen darüber bin, bis man fie al« 
lenthalben zufammen ſuchte. Am Ende wurden mein 
Diner vom 1. September und meine Wechſel erſt 
im nächſtfolgenden Monate Februar bezahlt. Der 
Kaiſer ging am 18. Auguſt über Smolensk hinaus; 


ich kann nicht beſchreiben, mit welcher Angſtlichkeit 


ich ſeinen Entſchluß erwartete. So lange er nicht über 
die Düna hinaus war, ſchien er mir auf einem be⸗ 
kannten Boden, auf dem man feſt und ſicher auftre- 
ten konnte, zu ſtehen; jenſeits zeigte ſich ein ufer⸗ 
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loſes Meer. Dieß war der gewöhnliche Gegenſtand 
des Geſprächs mit Hrn. d' André, der einzigen Per: 
fon, gegen die ich frei herausreden durfte '). Ich 
war weit entfernt, die thörichte Freude, das thorich⸗ 
te Vertrauen derjenigen zu theilen, die mich umga⸗ 
ben; ich ſagte es; es wurde wiederholt, und hat 
mir ſchlechte Dienſte geleiſtet. Es war merkwürdig 
zu hören, welche Melodien dieſe kleinen politiſchen 
Orgeln, meine Botfhafts Secretaire nämlich, auf 
den Text meiner traurigen Vorbedeutungen, ſpiel— 
ten; ſie erklangen bis nach Wilna, und machten mir 
dort eben keine Freunde. Endlich kam die Schlacht 
an der Moskwa heran. Der Herzog theilte mir den 
Brief mit, welchen ihm der Fürſt von Neufchatel 
Abends vorher, im Angeſichte des Feindes, geſchrie⸗ 
ben hatte; Freude und Hoffnung glänzten in dieſem 
Schreiben: „Der Feind hält Stich, ſagte der 
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) Ich weiß von einem ſehr verſtändigen General, der das 
mals Adjutant des Königs von Neapel war, daß bereits 
Befehle gegeben waren, Winterquartiere zu Smolensk 
zu beziehen; aber daß der Kaiſer, als er das Schlacht⸗ 
feld von Valutina beſuchte, und die von der Diviſion 
Gudin mit ſo vieler Tapferkeit erſtürmten Poſitionen 
ſah, nicht mehr zu halten war, und aus rief: „Mit fols 
„chen Truppen geht man ans Ende der Welt; fort, nach 
„Moskau!“ Woran hängt doch das Schickſal der Men⸗ 
ſchen und der Reiche! 
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Fürſt, „wir werden ihm den Garaus mi 
„chen; der morgende Tag wird eine der 
„großen Epochen in der Geſchichte ſey n... 
Der gute Mann glaubte, daß das Schickſal eines 
ſo langen und ſo breiten Reiches, wie Rußland, von 
dem Ausgange einer einzigen Schlacht abhänge!!! 
Die Proclamation des Kaiſers an ſeine Armee, 
in Form eines Tagsbefehls, iſt ganz in demſelben 
Tone; er verkündet die Eroberung des Friedens und 
Winterquartiere. Bei der Nachricht von dieſem Sie— 
ge geriethen zu Warſchau alle Köpfe in Feuer; man 
glaubte, das Ziel ſei erreicht. Der Einzug zu Moskau 
machte das Entzücken voll; aber wie ward ihnen zu 
Muthe, als durch den männlichſten Entſchluß, den 
je ein Volk über ſich ſelbſt gewonnen hatte, dieſe 


herrliche Beute dem Sieger entriſſen wurde? Alle 


thörichten Freuden verſchwanden mit dem Rauche 
dieſes fürchterlichen Brandes! 


Ich geſtehe, daß dieſes Ereigniß den ſtärtſten 


Eindruck, den ich je empfunden hatte 7 auß mich 
machte. Die Revolutions Scenen, ſo oft ſie auch 
wiederholt wurden, und ſo lange ſie dauerten, hat— 
ten mich nicht gegen die Drangſale abgehärtet, de— 
ren Zeugen wir waren. Ich mochte immerhin ſehen, 
wie ſich Leute im Schooße der reichlichſten Genüſſe 
durch abgedroſchene Redensarten der Empfindſamkeit 
über ſo viele Leiden tröſteten; was mich betrifft, ich 
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habe noch ein Herz, und je größer die Übel ſind, 
deſto mehr leide ich... Mag daran Argerniß neh⸗ 
men, wer da will, aber ich werde mich gewiß nicht 
ändern. Ich ließ das Gefühl, wovon ich durchdrun⸗ 
gen war, laut werden; dieſe Schwachheit zog mir 
nachſtehendes Schreiben des Herzogs zu, jenes Man⸗ 
nes, deſſen Herz man als das Heiligthum aller ſanften 
und liebevollen Empfindungen darſtellt: „Wie ich 
„höre, waren Sie über den Brand von Moskau 
„ſehr betroffen, und haben den Eindruck blicken 
„laſſen, den dieſes Ereigniß auf Sie machte, mähr 
„rend Ihre Rolle erforderte, es unter einem Ge- 
„ſichtspuncte darzuſtellen, der Enthuſiasmus hätte 
„erwecken können.... — Depeſche vom 4. Oct. 

Ich muß bekennen, daß ich dieſe Zurechtwei—⸗ 
ſung um ſo mehr verdiente, je thörichter es war, 
meine Empfindungen Leuten merken zu laſſe ſen, die 
mit heroiſcher Verhärtung gegen jeden Eindruck ger 
ſtählt waren, den dieſe Kataſtrophe in jedem wohlge— 
arteten Gemüthe hervorbringen mußte. Ich weiß 
nicht, welchem Grunde ich es zuſchreiben ſoll; aber 
ich muß zur Schande dieſer Epoche von Verbrechen 
und Egoismus ſagen, daß ich bei keinem von denjeni« 
gen, die mich zunächſt umgaben, und überhaupt bei 
Niemanden von den Leuten, die ich in Warſchau 
ſah, auch nicht das leiſeſte Mitgefühl über dieſe Be⸗ 
gebenheit wahrgenommen habe. Dieſes fürchterliche 
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Ereigniß wurde bloß von der volitiſchen Seite be: 
trachtet, was ſage ih? nur obenhin berührt, und 
dieß auch nur für wenige Augenblicke, denn die Luſt⸗ 
backeiten und die gewöhnliche Lebensweiſe wurden 
dadurch nicht einen Augenblick unterbrochen. Ich muß 
geſtehen, ich war darüber entrüſtet; ich ſchauderte 
vor Entſetzen, als ich einen Menſchen laut ſagen 
hörte, daß Petersburg und Berlin dasſelbe Schick⸗ 
ſal erfahren müßten, und daß er ſichs zur größten 
Ehre rechnen würde, den Brand mit eigener Hand 
anzuſtecken. Er konnte nachher aus der Art, wie ich 
ihn behandelte, wohl merken, welchen Eindruck dies 
ſe fürchterlichen Reden auf mich gemacht hatten. 

Ich konnte ſchlechterdings nicht begreifen, wie 
Leute, die man ſonſt als gute Väter, gute Brüder, 
treue und zartfuhlende Freunde kannte, ſolchergeſtalt 
die Gefühle der Natur, denen ſie doch in allem Übri⸗ 
gen mit Wonne gehorchten, abzuſchwören im Stan⸗ 
de waren; wie die Politik die natürlichen Neigungen 
ſo ſehr zum Schweigen bringen konnte, daß von dem 
Augenblicke an, wo zwei Volker mit einander im 

Streite ſind, alle gemeinſchaftlichen Kennzeichen der 
Menſchlichkeit zwiſchen ihnen verſchwunden, und für 
immer ausgetilgt ſeyn ſollten. Wenn ich nicht ſehr 
irre, ſo läßt ſich dieſes Problem nicht anders als 
durch den Deſpotismus und die Verſtocktheit, die er 
erzeugte, erklären, die beide gemeinſchaftlich eine 


eränderung in den Ideen bewirkten, die ne 
dig aus den Revolutions-Scenen und un Be 5 
men der revolutionairen Regierungen, vorzüglich un⸗ 
ter Napoleon, hervorgingen; die er 4 
daß man ſich daran gewoͤhnte, nicht wie n 1 
die Politik für die Menſchen im Staate, ſondern die 
Menſchen im Staate für die Folk geſchaffen zu 
glauben. Deutet nicht Alles, 8 ſeit fünf und zur 
zig Jahren geſchieht, darauf hin ‚ und baben fi 
nicht alle Geiſter unter das Joch dieſer fürchterlichen 
Grundſätze gedeugt und geſchmiegt? 8 
Während der Kaiſer immer tiefer in Rußland 
vordrang, kam die ruſſiſche Armee aus Volhynien 
heran, um den ſo oft angekündigten Man „der Ar- 
mee des Kaiſers den Rückzug abzufhneiden ‚an dem⸗ 
ſelben Tage auszuführen, wo diefer Mokard .. 
Einzug in Moskau hielt. Es war ein auffallende a 
und zugleich den Ideen, die bisher den Gang ee 
ſcher Ereigniſſe leiteten, zuwiderlaufendes Schaufpiel, 
zu ſehen, wie eine Armee in einem weitſchichtigen 7 
ganz offenen Lande vorrückte, und hinter ſich in gro⸗ 
ßer Entfernung eine mächtige Ane des Feindes 
ſtehen ließ, ohne hinreichende Mittel, fie aufzuhalten. 
Der Kaiſer hat ſich öffentlich gerühmt, daß er 
der einzige Feldherr in Europa ſei, der den * 
Krieg verſtehe. Die letzten Seldzüge mußten 5 2 
Anſprüchen auf dieſes ausſchließende Talent g 


Abbruch thun. Man hat ihn beſtändig umgangen, 
eingeſchloſſen, Schlachten gewinnen, und Armeen 
und Feldzüge verlieren geſehen, als ob die Armeen 
und die Schlachten etwas anders wären, als bloße 
Mittel, ſich den glücklichen Erfolg der Feldzüge zu 
ſichern. f 

Die Armee von Volhynien belief ſich auf 
ſechs und ſechzig tauſend Mann; die des Fürſten von 
Schwarzenberg war nicht über ſechs und dreißig tau⸗ 
ſend Mann ſtark. Trotz dieſem Verhältniſſe ſchrieb 
mir der Herzog am 4. October: „Der FZürft von 
„Schwarzenberg hat, was man auch fagen mag, ei« 
„ne hinreichende Macht, um den Feind zu bekäm— 
„pfen.“ Dieſer Feldherr, beſſer berichtet, als der 
Herzog, trat ſogleich ſeinen Rückzug an, der unver— 
meidlich war. Dennoch ſchrieb mir der Herzog am 
29. September: „Der Fürft von Schwarzenberg 
yſtellt ſich hinter der Turia auf; dieſe Bewegung iſt 
„ein bloßes Manöver, und kein Rückzug.“ 


All dieß bewog mich, dem wahren Sinne dieſes 


ganzen Lügengewebes nachzuſpüren. Ich fand, daß 
der Herzog, nicht zufrieden, die Fremden zu betries 
gen, auch noch feine eigenen Agenten zu hintergehen 
ſuchte; denn welch' andere Deutung ſoll man wohl 
all dieſen Blendwerken geben? Ich wagte, mir zu 
ſchmeicheln, daß der Herzog nicht hoffen würde, mich 
zu überreden, daß der Rückzug einer ſchwächern Are 
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mee, vor einem, an Zahl ſehr überlegenen Feinde, 
bloß ein freiwilliges Manöver, unabhängig von dem 
Drucke der feindlichen Bewegung ſei; allein er wollte 
täuſchen, und gehorchte vabey, vielleicht, ohne es ſelbſt 
recht zu merken, zugleich einer Gewohnheit und einem 
Bedürfniſſe. Die rückgängige Bewegung ward fort 
geſetzt, und das Herzogthum feindlich überfallen; die 
Koſaken kamen bis vor die Thore von Warſchau; 
alles flüchtete mehrere Tage hindurch. Dieſen Augen⸗ 
blick wählte der Herzog, um mir am 2. October zu 
ſchreiben: „Die rückgängige Bewegung des Fürſten 
„von Schwarzenberg iſt freilich kein Sieg; zieht aber 
„keine weſentlichen Gefahren nach ſich.“ Und am 4. 
October: „Die rückgängige Bewegung des Fürften 
„von Schwarzenberg kann vielleicht nur ein Mand- 
„ver ſeyn, wodurch er die Ruſſen anlocken, und ale 
en moglichen Vortheil über fie gewinnen will.“ 

Man kann ſich vorſtellen, was ich bei Eröffnung 
folder Depeſchen zu leiden hatte. Obwohl mir vors 
geſchrieben mar, in dieſem Sinne zu ſprechen, ſo 
konnte ich mich doch nie dazu entſchließen. Ich be— 
ſchränkte mich darauf, jeden reden zu laſſen, was 
er wollte, da ich mich ſchlechterdings nicht dazu ver⸗ 
ſtehen konnte, durch mein perſonliches Zeugniß Be⸗ 
hauptungen zu bekräftigen, welche mir eben ſo gegen 
den gefunden Menſchenverſtand als gegen die Wahr⸗ 
heit anzuſtoßen ſchienen. Hier hatte ich Gelegenheit, 
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zwei bei Geſchäften wichtige Dinge kennen zu ler— 
nen: den Einfluß des Handwerks auf Leute, die nur 
vom Handwerk ſind, und den geringen Vortheil, 
den politiſche Gaukeleien bringen. Meine Bothſch afts⸗ 

Secretaire konnten ſich gar nicht an meine ſtoiſche 
Aufrichtigkeit gewehnen; fie ſetzten Lügen, Täuſch en 
und Betriegen bei meiner Rolle obenan; ſie ſchmück⸗ 
ten dieſe verworfenen Ränke mit allerlei handwerks⸗ 
üblichen Namen. Sie thaten noch mehr, fie übten 
ſie wirklich aus, und erfüllten die Stadt mit Nach⸗ 
richten, mit Siegesbothſchaften, die kaum geboren, 
noch an demſelben Tage wieder zu Grabe gingen. 
Was geſchah? Sind's die Bothſchaftsſecreraire, die 
ſo was erzählen, oder iſt's der Bothſchafter! frag⸗ 
te man gemeiniglich. Sind's erſtere, ſo glauben 
wir nichts; iſt's letzterer, ſo glauben wir es. Eines 
Tages hörte ich von einer der vornehmſten Damen: 


„M. . .. hat mir einen Sieg verkündiget; es war 


„nicht wahr; ich werde nun nichts mehr glauben; 
wohlverdienter Lohn aller dieſer Gaukeleien, die um 
fo abgeſchmackter ſind, als die Mittel, fie zu entlar- 
ven, ſich von allen Seiten darbieten. 

Sehr oft ließ man in Depeſchen, die ich im 
Miniſterial-Rathe vorleſen mußte, Armee- Corps 


marſchiren, welche gar nicht exiſtirten; man vergrö⸗ 


ßerte nach Belieben diejenigen, welche erwartet wur⸗ 


den; es war eine ununterbrochene Reihe der unge⸗ 
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der ungeſchickteſten und ekelhafteſten Lugen. Als ich 
eines Tages zu meinem großen Leidweſen im Rathe 
eine dieſer Deveſchen vorlag, welche die Ankunft ei⸗ 

nes Corps verkündigte, das, ſeit es angemeldet war 
Zeit gehabt hätte, ganz Europa zu umreiſen, erbob 
ſich ein allgemeines Gelächter, welches die grauſame 
Lehre gab, wie unangenehm es ſei, die Rolle des 
Wiederholers der Behauptungen des Hrn. Herzogs 


von Baſſano ſpielen zu müſſen. 


Der Einfall der Ruſſen ins Herzogthum veran— 
laßte ſonderbare Auftritte zu Warſchau. Hier entfal« 
tete ſich in ihrem ganzen Umfange die abgeſchmackte 
Heftigkeit des Charakters des General Dutaillis. Die: 
ſer Einfall ward durch drei tauſend Koſalen unter Be⸗ 
fehlen des General Czernitſcheff, den wir alle in 
Paris gekannt haben, ausgeführt. Der Zweck des⸗ 
ſelben war, die Magazine im Herzogthum zu zerſtö— 
ren, während die Armee nach Litthauen zog. Man 
wußte, daß dieſe Armee im Marfche fei, man konn— 
te glauben, daß fie etwas gegen Warſchau im Sin— 
ne habe; man ſieht nie recht klar, was hinter dem 
Vorhange geschieht, den die Koſaken gewiſſermaßen 
vor den ruſſiſchen Armeen und auf den Flügeln der⸗ 
felben bilden, Der Schrecken erreichte alſo in War— 
ſchau den höchſten Grad; man bereitete alles zur Ab- 
reiſe, die dießmal allerdings wohl unvermeidlich ſchei— 
nen konnte. Ich meinestheils glaubte nie an eine 

II. Abth. 3 
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Invaſion von Warſchau ſelbſt, indem ich die ruſſi⸗ 
ſche Armee für beſtimmt hielt, einen weit größeren 
Schlag auszuführen, nämlich, der franzöſiſchen Ar— 
mee den Rückzug abzuſchneiden. Beim Anblicke des 
Feindes träumte der General Dutaillis, eine unge: 
heuer große, von allen Seiten offene Stadt, verthei⸗ 
digen zu wollen; es ſiel ihm ein, hierzu funfzehn bis 
achtzehn hundert unberittene Kavalleriſten zu gebrau— 
chen, welche ſich in Warſchau befanden. Da ſie kei⸗ 
ne Pferde hatten, ließen ſie die ganze Stadt durch⸗ 
ſuchen, und ſetzten alle Pferde in Requiſition. Um 
den Erfolg dieſer großen Maßregel beſſer zu ſichern, 
ließ er drei Tage lang die Thore ſchließen, was je⸗ 
doch niemanden hinderte, durch die Offnungen der 
Wälle, die nach der Landſeite hin geebnet wurden, 
ein-und auszugehen. Nach dreitägiger Sperre und 
Quälerei konnte man nicht mehr als zwei und vierzig 
für die Kavallerie taugliche Pferde habhaft werden, 
aber es waren weder Sattel noch Zaum, noch Stie— 
fel vorhanden. Dieſe jämmerliche Remonte war ein 
ſchlechter Erſatz für die Unzufriedenheit und Erbitte: 
rung, welche die Gewaltſamkeit dieſer Maßregel an 
ſich, und die noch größere Gewaltthätigkeit, womit 
fie ausgeführt wurde, in allen Gemüthern erregt hat: 
te; dieß geſchieht immer in allen Fällen, wo die Form 
noch ärger iſt, als die Sache ſelbſt, und vollends 


alles verdirbt. Die Fürſtinn Dominique Nadzi⸗ 
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will, eine Frau von ſehr entſchiedenem Charakter, 
erklärte, daß es genug ſei, zwei Millionen Renten 
aufs Spiel geſetzt zu haben, und daß ſie demjenigen, 
der ihr ein Pferd abfordern würde, welches fie ſehr 
gern hätte, eine Kugel vor den Kopf ſchießen würde. 

Sobald die Stadtthore wieder geöffnet waren, 
verſchwanden alle Leute vom Stande; ich habe ſie 
nicht wieder geſehen. Bei dieſer Gelegenheit muß ich 
einer Proclamation erwähnen, welche der General 
Dutaillis zu Erhebung des Muthes, den er für nie⸗ 
dergeſchlagen hielt, erlaſſen zu müſſen glaubte: 

„Polen! der Feind iſt vor euren Thoren, die 


„Tartaren überſchwemmen das rechte Weichſelufer; 


„ihr ſolltet euch bewaffnen, und ich ſe he nichts 
„als Einpacken.“ 

„Der große Napoleon ſchaut auf euch von den 
„Zinnen der Thürme von Moskau (das ſeit einem 
„Monat verbrannt war) herab. Auf! Zu den Waf⸗ 
„fen! Verdient, daß er von euch ſagen könne: Po- 
zlen! Ich bin zufrieden.“ In dieſem poſſierlichen 
Style, mit ſo wunderlichen Ideen, wollte dieſer 
Herr die Polen ermuthigen, und wahrſcheinlich ihnen 
auch einen Begriff von dem franzoͤſiſchen Geſchmacks 
und der franzöſiſchen Artigkeit beibringen. 

Während dieß im Herzogthume vorging, hatten 
weit ernſthaftere Auftritte in Rußland Statt gefun- 
den. Der Kaiſer verließ Moskau. Seit langer Zeit 
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ahnte man die Nothwendigkeit dieſes Aufbruchs. Er 
allein verſchob ihn nach einer ihm ganz eigenen Rich— 
tung des Geiſtes. Die Beweglichkeit, womit er ſich 
auf alle Seiten einer Frage mit derſelben Schnellig— 
keit demſelben Reitze wirft, macht auch zugleich, 
daß er leine derſelben feſthält, und eine unendliche 
Zeit verliert, ſie alle zu durchlaufen. 
Der Kaifer handelt raſch, wenn er einmal ſei⸗ 
ne Parthei ergriffen hat; aber es iſt falſch, daß er 
jene Parthei ſchnell ergreife; er trödelt, um mich ei— 
net gemeinen Ausdrucks zu bedienen. Dieß geſchah 
ihm nun auch in Moskau, er wartete dort mit feſter 
Zuverſicht auf den Frieden; jeden Ruſſen, den er 
ſah, hielt er für einen um Frieden flehenden; er 
wunderte ſich, daß feine Bothſchafter kamen, welche 
darum baten. Sein unentſchloſſener Geiſt brachte ihn 
auf allerlei Plane. Einmal war der Tag ſchon bes 
ſtimmt, um auf Petersburg zu marſchiren; es war 
der 29. September; der Herzog meldete es mir in 
ſeiner Depeſche vom 28. Ein anderes Mal marſchir— 
te man gegen Tula in das ſüdliche Rußland; es war 
der gerade Weg nach Pultawa. Während dieſen 
Schwankungen verſtrich die Zeit, und der Winter, 
der ſeine Strenge hinter den Lockungen einer un— 
ter dieſem Himmelsſtriche unbekannten ſchönen 
Witterung verbarg, rückte heran. In den Bulletins 


von den etſten Tagen des Octobers hieß es, daß das 
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Wetter fo ſchön ſei, wie in Frankreich bei den glän⸗ 


zendſten Reiſen nach Fontainebleau; nichtsdeſtoweni— 
ger mußte man Moskau am 16. October verlaſſen. 
Der Rückzug hatte eigentlich am 14. begonnen. Von 
nun zeigte ſich eine neue Welt vor meinen Augen; 
die große Veränderung, die ſeitdem eingetreten ft, 
datirt von diefem Tage. 

Ich ward beauftragt, dieſe traurige Botſchaft 
dem Miniſterialrathe zu verkünden, den Schlag je— 
doch ſo viel als möglich zu dämpfen. Mitten unter 
den furchtbarſten Drohungen gegen Petersburg für 
den künftigen Feldzug, war von nichts Geringerem 
die Rede, als dieſe Stadt zu verbrennen; der Her— 
zog verlor ſich befliſſentlich in Aufzählung mehrerer 
Projecte, die mir ſämmtlich bewieſen, daß der Kai— 
ſer keinen feſten Plan habe. Er ſprach von einem 
Marſche nach dem ſüdlichen Rußland; dieſer fand 
auch wirklich bis Kaluga Statt. Er ſagte, Smolensk 
biete einen furchtbaren Stützpunct für alle Opera— 
tionen der Armee dar. Es hat mir immer geſchienen, 
daß der Kaiſer ohne allen beſtimmten Plan, auf's 
Gerathewohl zu Werke gehe. Seine Unterredung in 
Warſchau beſtätigte mich in dieſem Glauben. 

Die Nachricht von der rückgängigen Bewegung 
der Armee ſetzte den Miniſterial-Rath in Verzweif— 
lung, und nun ſollte er erſt auch noch dahin gebracht 


werden, alles zum Empfang dieſer Armee auf ihrem 
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Rückmarſche zu-bereiten. Dieſer Schritt war mit eis 


ner ſehr großen Schwierigkeit verknüpft, da eine ih⸗ 
rem Weſen nach ſo ausgedehnte Maßregel dennoch 
geheim betrieben werden ſollte. Überdieß mußte man 
den Miniſterial-Rath von den Vorwürfen zu retten 
ſuchen, die von Wilna aus, gegen ihn gerichtet 
wurden, und ſich ſelbſt gegen das Geſchrei derjeni— 
gen ſicher ſtellen, welche jede Vorſicht blinden Lärm, 
und jedermann, der behutſam zu Werke ging, gleich 
einen Allarmiſten ſchalten; denn ſo weit war es mit 
uns gekommen. : 
Ich hatte berechnet, daß die Armee gegen den 
15. December an der Weichſel ankommen, und vie— 
les nöthig haben würde; dem zu Folge verlangte ich, 
daß Lebensmittel und Fourrage für dreymalhundert— 
tauſend Mann und 50,000 Pferde nebſt allem, was 
zum Erſatze des auf dem Marſche Verlornen oder 
Abgenutzten, tauglich ſeyn könnte, in Bereitſchaft 
geſetzt werden möchten. So bedeutende Vorräthe 
konnten weder insgeheim, noch ohne große Beſorg— 
niſſe zu erregen, öffentlich herbeigeſchafft werden. 
Man ſetzte ſich hierüber mit den Agenten der Admi. 
niſtration ins Einvernehmen, um alles Auffallende 
zu vermeiden, und den Beweggrund ſo viel als mög— 
lich zu bemänteln. Es gelang. Als ich am 29. De: 
tember durch Polen reiste, fagte mir der Präfect, 
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daß ſein Contingent in Bereitſchaft, und daß man 
nicht im Mindeſten unruhig geweſen ſei. 

Der Herzog hatte mir gemeldet, daß der Kaiſer 
feine Unzufriedenheit über den Mangel an Mitwir⸗ 
kung von Seite des Herzogthums zu erkennen gegen 
ben habe. 

Er ſchrieb, daß das Herzogthum nichts thue; dieß 
ſind ſeine eigenen Worte. 

Ich merkte bald, daß dieſe Stünketel von dem 
Hrn. General Dutaillis herrührte, der in feiner Gor- 

reſpondenz mit dem Fürſten von Neufchatel, welchem 
er mit Leib und Seele blindlings ergeben iſt, das 
Benehmen des Herzogthums in dem falſcheſten Lichte 
ſchilderte. Dieß führte zu einer Erklärung, worin ich 
ihm ohne viele Mühe begreiflich machte, daß er das 
Herzogthum, ohne irgend eine Kenntniß von deſſen 
Finanzen, ohne Kenntniß von dem, was es geleiſtet 
hatte, und noch leiſten wollte, angeklagt habe. Er 
geſtand ſelbſt ſeine Unwiſſenheit über dieſe verſchiede⸗ 
nen Gegenſtände, und mußte wohl aus dem Tone, 
in dem ich mit ihm redete, merken, welche Empfin« 
dungen dergleichen heimliche Denunciationen, von 
Unkenntniß und dem Wunſche ſich geltend zu machen, 
eingegeben, in mir erweckt hatten. Um das Herzog— 
thum gegen neue Feindſeligkeiten dieſer Art zu de— 
cken, forderte ich den Miniſterial-Rath auf, Rech— 
nung über ſeine Adminiſtration ſeit Eröffnung des 
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Feldzuges abzulegen, und dieſes Actenſtück, bevor es 
dem Publikum mitgetheilt würde, an den König ein⸗ 
zuſchicken; dadurch ward allen Angriffen der Besheit 
mit einem Male begegnet. Es iſt eine von den Sa— 
chen, wofür mir der Minifterial: Rath am meiſten 

Dank wußte. Als ich dem Herzog die in Betreff der 
Armee getroffenen Maßregeln mittheilte, billigte er 
fie ſehr. Da er ſich jedoch nicht ganz von ſeinen ge⸗ 
wöhnlichen Ideen losmachen konnte, gab er mir aus- 
drücklich zu erkennen, daß die Armee bei weitem nicht 
alles das nöthig hätte, was ich geglaubt hatte. Aber 
der Hauptwiderſtand kam gerade von den Perſonen 
untergeordneten Ranges her, die mich umgabenz die⸗ 
ſe konnten ſich gar nicht mit der Idee vertraut ma⸗ 
chen, daß die Armee eine Zuflucht an der Weichſel 
würde ſuchen müſſen. Gewohnt, an nichts zu zwei— 
feln, alles nur für ſich zu berechnen, alles, was vom 
Feinde kam, mit Verachtung aufzunehmen, wußten 
ſich dieſe Leute vor Verwunderung nicht zu faſſen, 
und ſchrien gleichſam wie über ein Majeſtäts⸗Ver⸗ 
brechen, wenn mon ſich auch nur das mindeſte Rai- 
fonnement über das, was verging, erlaubte. Es 
war ein immerwährender Kampf mit dieſem anma— 
ßenden und unbeſonnenen Gezuücht, welches die Re⸗ 
volution über alles ſetzte, und die Erfahrung vergan 
gener Zeiten ſchlechterdings für nichts achtete. 

Es war merkwürdig, zu ſehen, wir fie erſtaun⸗ 
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ten, als man ihnen ankündigte, daß ſich die Armee 
glücklich ſchägen würde, Winterquartiere zwiſchen der 
Oder und Weichſel beziehen zu können. 

Ich habe gegen den Eigendünkel, die Quelle 
von fo vielem Unglück, und gegen diejenigen, welche 
damit behaftet ſind, einen unüberwindlichen Abſcheu 
behalten. Es hatte ſich eben ein Fall ereignet, der 
die freche Verwegenheit dieſer jungen Leute für im⸗ 
mer hörte heilen ſollen. 

Der Kaiſer hatte den General Konopka, einen 
Polen von Geburt, der ſich als Oberſt eines Lan- 
cier⸗Regiments, in der Schlacht von Albuera gegen 
die Engländer beſonders ausgezeichnet hatte, nach 
Warſchau geſchickt. Er war zum General und Ober— 
ſten eines zweiten Sancier» Regiments der Garde er— 
hoben worden, welches er zum Theil im Herzogthum 
ausheben ſollte. Man kann ſich keinen Begriff von 
den Großſprechereien machen, womit er und ſeine 
Truppen die Stadt erfüllten. Als ſie ſich fünf hun— 
dert Mann ſtark ſahen, glaubten ſie im Stande zu 
ſeyn, den Himmel auf der Spitze ihrer Lanzen zu 
tragen. Der General war überzeugt, daß er allen 
Nachrichten, die man ihm über die Annäberung des 
Feindes gegeben hatte, ſpotten, ihm Trotz bieten, 
ihn mit ſeiner kleinen Truppe ſogar reitzen, und 
ſeinen Aufenthalt in ſeiner Vaterſtadt Slonim, wahr— 
ſcheinlich um der Verehrung feiner Mitbürger deſto 
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länger zu genießen, nach Belieben verlängern könnte. 
Was geſchah? dieſer ſo zuverſichtsvolle Mann ward 
em 19. October um 3 Uhr in der Frühe ſammt feis 
ner Truppe, ſeiner Kaſſe und allen Effecten des Corps 
aufgehenden. Ein Glück, wenn er allein das Opfer 
feiner unvorſichtigen Prahlerei geworden wäre! Aber 
er zog die Blüthe der polniſchen Familien, und die 
armen Lieferanten, die zu Equipirung feiner Truppe 
beigetragen hatten, mit in ſein Unglück hinein. 
. Sranfreic verlor dabei eine ſehr beträchtliche Summe, 
welche der Kaiſer zu den erſten Ausgaben der Bil⸗ 
dung dieſes ſo ſchnell wieder aufgelösten Corps vor— 
geſchoſſen hatte. Inzwiſchen kam der Kaiſer nach 
Wiasma und Smolensk, nachdem er alle feine Pfer- 
de verloren hatte. Hier fiel der Vorhang, der ihn 
meinen Blicken eine Zeit hindurch, die mir ſehr lan— 
ge ſchien, entzogen hatte. Soll man es wohl glau— 
ben, daß der franzö ſiſche Botſchafter zu Warſchau 
vierzehn volle Tage lang zugebracht hatte, ohne eine 
Sylbe von ihm zu hören? Und doch war es fo. Das 
Wetter war fürchterlich. Ich ſah eine Kataſtrophe 


voraus. Die Augen unaufhörlich auf die Karte gehef- 


tet, zeigte ich den Punct von Boriſow als die Stelle 
an, wo das Schickſal der Welt entſchieden werden 
würde; es iſt der Übergang über die Bereſina. Ich 
folgte den Bewegungen aller Armee-Corps; ich ſah 


ſie gegen das gemeinſchaftliche Centrum vorrücken; 


2 
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ich konnte meine Blicke nicht davon losmachen, mei— 
ne Unruhe erreichte den höchſten Grad; ich ſah das 
Unglück in feinem ganzen Umfange vorher. Die Por 
len, und ein Theil meiner Umgebungen ſtemmten ſich 
fo gut fie konnten gegen dieſe Idee. Die Ruſſen hat. 
ten ſich der franzöſiſchen Magazine von Minsk be 
mächtiget; ſie hatten Boriſow weggenommen, und 


ſtanden längs der Bereſina. Den Oſterreichern und 


Sachſen war es in dem Gefechte bei Izabelin am 19. 
gelungen, ein ruſſiſches Armee - Corps zurückzutrei⸗ 
ben, welches aus einem großen Theile der Moldau— 
Armee gebildet war, und ſich mit ihr vereinigen woll- 


te. Erſt am 2. December erhielt ich Nachricht von 


dem Übergange über die Bereſina. Der Herzog mach⸗ 


te, nach feiner gewöhnlichen Art, einen bewunderns⸗ 


würdigen Sieg daraus. Ich erinnere mich bei dieſer 
Gelegenheit, daß mir General Dutaillis, als ich ihm 
dieſe Nachricht mittheilte, zur Antwort gab, Nayo- 
leons Stern habe nie glänzender geleuchtet. So ſehr 
waren dieſe Leute gewohnt, knechtiſche Formen und 
revolutionaire Phraſen an die Stelle der Ideen, wors 


an ſie ſo arm ſind, zu ſetzen. Dieſer ſelbe Mann 


ſchrieb am 6. December dem Tage der Jahresfeier 
der Krönung des Kaiſers, an den Miniſteral-Rath, 
um ihm zu bedeuten, daß er, wenn man ihm bei 


der Ceremonie feinen Platz nicht dem franzöſiſchen 


Botſchafter gegenüber anweiſen würde, dieſe Stel⸗ 


a 
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rer; — 
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le mit einem Bataillon einnehmen würde. Wohl zu 
bemerken, er war weiter nichts als Militair- Com— 
mandant zu Warſchau. So weit führt der Hochmuth 
zu befehlen bei Leuten, die nach ihren Geiſtesfähig— 
keiten bloß zum Gehorchen geſchaffen ſind. Ich ſchäm— 
te mich für mein Vaterland, einen Ober-Beamten der 
franzöſiſchen Regierung dem Gelächter ausgeſetzt zu 
ſehen, das dieſer Vorſchlag im Minifterial - Rathe 
erregte. N 

Endlich kam der zehnte December heran. 

Ich hatte eben eine Depeſche des Herzogs erhal⸗ 
ten, welche mir die nahe bevorſtehende Ankunft des 
diplomatiſchen Corps, das den Sommer in Wilna 
zugebracht hatte, meldete. Ich war gerade beſchäf— 
tigt, ihm in meiner Antwort vorzuſtellen, wie un— 
geziemlich es ſei, daß dieſe Diplomaten in einer offe⸗ 
nen Stadt, im Angeſichte des Feindes verweilten, 
als ſich die Thüre meines Zimmers öffnete, und ein 
langer, hagerer Mann, auf einen meiner Bothſchafts— 
ſecretaire geſtützt, hereintrat. „Allons, kommen 
„Sie, folgen Sie mir,” ſagte mir dieſes Geſpenſt, 
Er hatte den Kopf mit ſchwarzem Taffet umwickelt; 
ſein Geſicht verlor ſich gleichſam in dem dicken Pelz: 
werk, worin es eingehüllt war; ein doppeltes Boll: 
werk von ungeheuern Pelzſtiefeln machten feinen Gang 
ſchwerfällig; es war eine Art ' von Geiſter-Scene. Ich 
ſtehe auf, trete heran, erkenne ihn an einigen Zügen 
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feined Profils, und rufe aus: „Ah! Sind Sie es, 
„Caulincourt? Wo iſt der Kaiſer! — Im Hotel 
„d' Angleterte; er erwartet Sie. — Warum iſt er 
„nicht im Schloſſe abgeſtiegen? — Er will uner⸗ 
„tannt bleiben. — Haben Sie Alles, was Sie brau— 
„chen? — Geben Sie uns Burgunder und Mala⸗ 


„ga. — Der Keller, das ganze Haus, Alles ſteht 


„Ihnen zu Dienſten. Und wohin gehen Sie Pi 
Nach Paris. — Und die Armee?! — Exiſtirt nicht 

* — — 

„mehr, ſagte er, die Augen zum Himmel aufſchla⸗ 


„gend. — Und der fhöne Sieg an der Bereſina, 
und die ſechstauſend Gefangenen des Herzogs von 
„Boſſano? — Man iſt herüber ... „Einige hun⸗ 
„dert Mann find entwiſcht.. . Man hat wohl was 
„beſſares zu thun, als fie zu bewachen.“ Ich faßte 
ihn nun an der Hand, und fagte ihm: „Herr Herzog! 
„Es iſt Zeit, nachzudenken, und daß alle auftichti⸗ 
„gen Diener des Kaiſers ſich vereinigen, um ihm 
„die Wahrheit vorzuhalten. — Welche Schweinerei! 
„erwiederte er, wenigſtens habe ich mir nicht vorzu⸗ 
„werfen, daß ich ſie nicht vorausgeſagt habe.“ Ich 
ſtürze eilends in den Hof, auf die Straße, komme 
ins Hotel d'Angleterre; es war halb zwei Uhr. Ein 
polniſcher Gendarme hält Wache an der Thür; der 
Eigenthumer des Hotels fragt mich aus, bedenkt ſich 
einen Augenblick, und läßt mich über die Schwelle 
ſeines Hauſes. Ich finde im Hofe einen kleinen Wa⸗ 
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genkaſten, auf einem aus vier Stücken Tannenholz 
zuſammengefügten Schlitten; er war halb zertrüm⸗ 
mert. Zwei andere offene Schlitten dienten dem Ge— 
neral Lefevre-Desnouettes nebſt einem andern Of— 
ſicier, dem Mamelucken Ruſtan und einem Bedien— 


ten zum Fuhrwerke. Dieß war alles, was von ſo 


viel Große und Pracht übrig geblieben war. Es kam 
mir vor, als ſähe ich das Leintuch vor dem Leichen— 
zuge des großen Saladin einhertragen. Die Thüre 
eines kleinen niedrigen Saales offnet ſich geheimniß⸗ 
voll; einige kurze Reden werden gewechſelt. Ruſtan 
erkennt mich, führt mich hinein; man traf eben Ans 
ſtalten zum Mittageſſen. Der Herzog von Vicenza 
geht zum Kalſer, meldet inich an, führt mich ein, 
und läßt mich mit ihm allein. Er war in einem klei— 
nen, niedrigen, eiskalten Zimmer; die Fenſterladen 
halb verſchloſſen, um das Incognito nicht zu verras 
then. Eine gemeine polniſche Magd blies ſich auſſer 
Athem, um Feuer aus grünem Holze anzufachen, 
das mit vielem Geknitter mehr Waſſer in den Ehen 
des Kamins umherſprühte, als Wärme in der Stu— 
be verbreitete. Das Schauſpiel der Herabwürdigung 
menſchlicher Größe hatte nie Reitz für mich. Welch 
plotzlicher Übergang von der Scene in Dresden zu 
dieſem Aufenthalt in einer elenden Schenke! Ich hat⸗ 
te den Kaiſer ſeit jenem Zeitpuncte nicht mehr geſe⸗ 
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hen; eine Menge neuer und ſchmerzlicher Gefühle be⸗ 
ſtürmten auf einmal meine Seele. 

Der Kaiſer ging, wie gewöhnlich, im Zimmer 
auf und nieder; er war von der Brücke von Praga 
ins Hotel d'Angleterre zu Fuß gegangen. Ich fand 
ihn in einem prächtigen, mit grünen Stoff überzo⸗ 
genen, und mit goldenen Borten und Schnüren 
reich verzierten Pelz gehüllt; er trug eine Art von 
Pelz⸗Kappe auf dem Kopfe, und feine Stiefel mas 
ren in Pelzwetk eingewickelt. „Ah! Herr Botſchaf⸗ 

„tet,“ fagte er lachend. Ich trete haſtig heran, und 
ſage ihm mit jenem Tone, der allein vom Gefühle 
erzeugt, und dadurch allein vom Unterthan zum Mos 
narchen, entſchuldigt werden kann: „Sie befinden 
„Sich wohl; ich war ſehr beſorgt um Sie; aber da 
„find Sie endlich... wie bin ich froh, Sie zu ſe⸗ 
„hen.“ All dieß ward mit einer Haſt, und in einem 
Tone geſprochen, der ihm verrathen mußte, was in 
mir verging. Der Unglückliche merkte nichts davon. 
Einen Augenblick nachher half ich ihm ſeinen Pelz 
ausziehen: „Wie geht es Ihnen hier zu Lande!“ 
Dann ſiel ich wieder in meine Rolle, ſtellte mich auf 


den Standpunet zurück, von dem ich mich nur durch 


eine unter den Umſtänden gewiß zu entſchuldigende 
Regung entfernt hatte, und entwarf ihm mit aller 
erforderlichen Schonung, die man gegen alle Sou⸗ 
verains, aber ganz vorzüglich gegen einen Regenten 
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von ſolchem Humor, beobachten muß, ein Gemäl— 
de des gegenwärtigen Zuſtandes des Herzogthums. 
Ich hatte gerade an dieſem Morgen den Bericht über 
ein Gefecht erhalten, welches am Bug bei Krislow 
vorgefallen war, worin zwei Bataillone neugeworbe⸗ 
ner Truppen beim zweiten Schuſſe die Gewehre weg⸗ 
warfen; zugleich wurde mir gemeldet, daß von zwölf⸗ 
hundert Pferden dieſer ſelben Truppen achthundert aus 
Mangel an Sorge von Seite dieſer jungen Soldaten 
darauf gegangen ſeien, und daß fünf tauſend Ruſſen 
mit Geſchütz auf Zamosk losrückten. Ich ſagte es; 


ich beſtand darauf, daß es der eigenen Würde des 


Kaiſers, der Würde des Conföderations-Rathes an- 
gemeſſen ſei, die Bothſchaft und den Rath vor An- 
kunft des Feindes ſachte abziehen zu laſſen; ich mach— 
te darauf aufmerkſam, wie unzweckmäßig der Aufent⸗ 
halt des diplomatiſchen Corps in Warſchau ſeyn wür— 
de. Ich ſprach ihm von der Noth des Herzogthums 
und der Polen; er wollte nichts davon hören, und 
fragte mit Lebhaftigkeit: „Wer hat fie denn zu Grun⸗ 
„de gerichtet? — Das, was Sie ſeit ſechs Jahren 
„gethan haben, erwiederte ich; der Mißwachs des 
„verfloſſenen Jahres, und das Continental-Syſtem, 
„das ſie alles Handels beraubt.“ Bei dieſen Worten 
entflammte ſich fein Auge. „Wo find die Ruſſen!“ 
Ich ſagte es ihm, er wußte es nicht. „Und die Öfter- 
„reicher?“ Ich ſagte es ihm: „Es find vierzehn Ta⸗ 
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„ge her, daß ich nichts von ihnen gehört habe. Und 
„General Reynier?“ Ich gab ihm gleichfalls Be- 
ſcheid. Ich ſetzte ihm alles aus einander, was das 
Herzogthum für die Subſiſtenz der Armee geleiſtet 
hatte; er wußte nichts davon. Ich ſprach von der 
polniſchen Armee: „Ich habe während des ganzen 
„Feldzuges keinen Mann geſehen,“ entgegnete er. 
Ich erklärte ihm, warum und wie die Zerſtreuung 
der polniſchen Streitkräfte eine Armee von zwei und 
achtzig tauſend Mann am Ende faſt unſichtbar nach 
te. „Was wollen die Polen? — Preußiſch ſeyn, 
„wenn fie keine Polen ſeyn können. — Und warum 
„nicht Ruſſiſch?“ ſagte er mit einer gereigten Mie⸗ 
ne. Ich erklärte ihm die Urſachen der Anhänglichkeit 
der Polen an das preußiſche Regierungsſyſtem; er 
hatte keine Ahnung davon; ich kannte fie um fo beſ— 
fer , als Tags zuvor einige Miniſter des Herzogthums 
in Folge eines langen Geſpräches nach dem Eſſen be- 
ſchloſſen hatten, die preußiſche Regierung, wie das 
Brett im Schiffbruche, zu ergreifen. „Man muß zehn⸗ 
„taufend polniſche Koſaken ausheben; eine Lanze und 
„ein Pferd find genug; man wird die Ruſſen damit 
„aufhalten.“ Ich beſtritt dieſen Gedanken, der mir 
alle erdenklichen Kennzeichen der Verwerflichkeit an 
ſich zu tragen ſchien; er blieb bei ſeiner Meinung; 
ich entſchuldigte mich und fagte endlich: „Ich mei— 
nes Theils halte nur wohl organiſirte, wohl bezahlte, 

II. Abth. G 
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zund wohl unterhaltene Armeen für nützlich; mit al⸗ 
„lem übrigen kommt man nicht ſehr weit. Ich be⸗ 
klagte mich über einige franzöſiſche Agenten; und als 
ich ihm ſagte, daß es unangenehm ſei, Leute ohne 
Anſtand und ohne Talente im Ausland anzuſtellen, 
erwiederte er: „Und wo gibt es denn Leute von Ta⸗ 
„lent!“ Ich hatte im Verfolg der Unterredung von 
der ziemlich kalten Aufnahme geſprochen, welche die 
Oſterreicher in Volhynien gefunden hatten; ich führte 
ihm in dieſer Hinſicht das Zeugniß des Fürſten Aloys 
von Liechtenſtein an, den ich zu Warſchau, wohin er 
in Folge einer in einem Gefechte am Bug erhaltenen 
Wunde gekommen war, geſehen hatte; und da ich 
feinem Namen ein ehrenvolles Beiwort, das er mir 
wehl verdient zu haben ſchien, beifügte,, ſah er mich 
ſtarr an; ich hielt inne: „Nun, dieſer. .. (indem 
er mein Beiwort wiederholte) „Fürſt; laſſen Sie 
„weiter hören.“ Ich merkte, daß ich mißfallen hatte: 
Bald nachher verabſchiedete er mich, und empfahl mir, 
nach dem Eſſen den Grafen Stanislaus Potocki, und 
den Finanzminifter mitzubringen, die ich ihm als die 
beiden angeſehenſten Mitglieder des Conſeils gerühmt 
hatte. Dieſe Unterredung hatte beiläufig eine Vier— 
telſtunde gedauert. Der Kaifer war immer wie ge⸗ 
wöhnlich, in heftiger Bewegung auf- und abgegan⸗ 
gen; zumeilen ſchien er in tiefe Träumereien ver» 
ſunken. Wir fanden uns gegen drei Uhr bei ihm einz 
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er war eben vom Tiſche aufgeſtanden: „Seit wie 
„lange bin ich zu Warſchaup ... Seit acht Tagen 
„Ach nein! ſeit zwei Stunden, ſagte er lachend, 
ohne weitere Vorrede oder Einleitung. „Vom Er— 
„habenen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt. Wie 
„befinden Sie ſich, Herr Stanislaus, und Sie Herr 
„Finanzminiſter?“ Auf die wiederholten Betheue⸗ 
rungen diefer Herren, daß fie froh ſeien, ihn nach fo 
vielen Gefahren geſund und wohl zu ſehen, erwieder— 
te er: „Gefahren! Nicht die mindeſte. Ich lebe nur 


Hin der Regſamkeit, jemehr ich Spectakel mache, deſto 


„wohler bin ich. Nur die faulen Könige werden fett 
„in den Palläſten; ich zu Pferde und im Lager. Vom 
„Erhabenen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt.“ 
Es war klar, daß er ſich vom Hohngelächter Euro: 
pa's verfolgt ſah, was für ihn die größte aller Stra⸗ 
fenift: „Ich finde euch hier ſehr beunruhigt. — 
„Dieß kommt daher, weil wir nichts wiſſen, als 
„was die Stadtgerüchte ſagen. — Bah! die Armee 
yiſt prächtig; ich habe hundertzwanzig tauſend Mannz 
„ich habe die Ruſſen immer geſchlagen. Sie wagen 
„es nicht, mir Stich zu halten. Es ſind nicht mehr 
„die Soldaten von Friedland und Cylau. Man wird 
y ſich in Wilna halten; ich habe dreimal hunderttau— 
„ſend Mann. Der Erfolg wirs die Ruſſen kühn ma⸗ 
„chen, ich werde ihnen zwei oder drei Schlachten an 
der Oder liefern, und in ſechs Monaten werde ich 
& 2 
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„wieder am Niemen ſeyn. Ich habe mehr Gewicht 
„auf meinem Thron, als an der Spitze meiner Ar⸗ 
„mee; ich verlaſſe ſie allerdings ungern; aber man 
„muß auf Oſterreich und Preußen Acht haben; und 
„auf meinem Throne habe ich mehr Gewicht, als an 
der Spitze meiner Armee. Alles, was geſchieht, iſt 
„nichts; es iſt ein Unglück; es . die Wirkung des 
„Klima's, der Feind hat keinen Theil daran; ich ha⸗ 
„be ihn allenthalben geſchlagen. Man wollte mich 
„an der Bereſina abſchneiden; ich fpottete über dieſen 
„Einfaltspinſel von Admiral (er konnte ſeinen Na⸗ 
„men gar nicht ausſprechen). Ich hatte gute Trup⸗ 
„pen und Geſchütz; die Poſition war prächtig; funf⸗ 
„zehnhundert Toiſen Moraſt, ein Strom.“ Dieß 
wiederholte er zweimal. Er fügte nech vieles hinzu, 
über die Seelen von ſtarkem Schlage, über die ſchwa⸗ 
chen Seelen, ungefähr Alles, was im neun und 
zwanzigſten Bulletin zu leſen iſt; dann fuhr er fort: 
„Ich habe ſchon andere Dinge erlebt. Bei Marengo 
„war ich bis 6 Uhr Abends geſchlagen; am andern 
„Tage war ich Meiſter von Italien. Bei Eßling war 
„ich Meiſter von Oſterreich. Jener Erzherzog hatte 
„geglaubt, mich aufzuhalten; er hat, ich weiß nicht 
„was, bekannt gemacht; meine Armee war ſchon an⸗ 
„derthalb Stunden weit vorgerückt; ich hatte ihm 
„nicht die Ehre angethan, Diſpoſitionen zu treffen, 
„und man weiß, was es heißt, wenn ich einmal fo 
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„weit bin. Ich kann nicht hindern, daß die Donau 
„in einer Nacht um ſechszehn Fuß anſchwelle. Ah! 
„ohne dieß war es mit der öſterreichiſchen Monarchie 
„zu Ende z aber es ſtand in den Sternen geſchrieben, 
„daß ich eine Erzherzoginn heirathen ſollte.“ Dieß 
ſagte er mit einer ungemein heiteren Miene. „Eben 
„fo in Ruß land; z ich kann nicht hindern, daß es friert; 


„ieden Morgen muß ich hören, daß ich zehntauſend 


„Pferde in der Nacht verloren habe; ei nun! glück. 
„liche Reiſe! Dieß wiederholte er fünf bis ſechs Mal. 
„Unſere normänniſchen Pferde find nicht fo abgehär: 
„tet wie die ruſſiſchen; ſie halten nicht uͤber neunzehn 
„Grad Kälte aus; ſo auch die Menſchen; ſeht nur 
„die Baiern, ſie ſind alle drauf gegangen. Vielleicht 
„wird man ſagen, daß ich zu lange in Moskau ge: 
„blieben bin. Das iſt möglich; aber es war ſo ſchö— 
„nes Wetter; der Winter iſt früher als gewöhnlich 
„eingetreten; ich wartete dort auf den Frieden. Am 
„5. October habe ich Lauriſton abgeſchickt, um davon 
„zu ſprechen. Ich habe gedacht, nach Petersburg zu 
„gehen; ich hatte Zeit dazu; in den ſüͤdlichen Pror 

„vinzen Rußlands; den Winter in Smolensk zuzu⸗ 
„bringen. Man wird ſich in Wilna halten. Ich bar 
„be den König von Neapel dort gelaſſen. Ha! ha! 
„Es iſt ein großes politiſches Schauspiel; wer nichts 
„wagt, gewinnt nichts. Vom Erhabenen zum Lächer⸗ 
„lichen iſt nur ein Schritt. Die Ruſſen haben ſich 
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„gezeigt. Der Kaiſer Alexander iſt geliebt. Sie ha⸗ 
„ben Schwärme von Koſaken. Es iſt was an dieſer 
„Nation! Die Kronbauern lieben ihre Regierung, 
der Adel ift aufgeſeſſen. Man hat mir vorgeſchla⸗ 
„gen, die Leibeigenen frey zu machen; ich habe es 
„nicht gewollt, fie hätten alles umgebracht, es wäre 
ſchrecklich geweſen. Ich führte einen regelmäßigen 
„Krieg mit dem Kaiſer Alexander; aber wer hätte 
„wohl geglaubt, daß man jemals einen Streich, wie 
„die Verbrennung Moskau's, ausführen würde? 
„Run fagen fie, wir hätten es gethan; aber fie find 
ves allerdings geweſen. So was würde Nom Ehre 
»gemacht haben. Viele Franzoſen find mir gefolgt; 
„ah! das find gute Unterthanen; fie ſollen mich wie⸗ 
„der finden.” Dann warf er fi in allerlei abſchwei⸗ 
fende Redensarten über die Aushebung jenes Kofaten- 
Corps, welches feiner Meinung nach, dieſelbe ruffi- 
ſche Armee, vor der ſo eben dreimal hunderttauſend 
0 Franzoſen zerſtoben waren, aufhalten ſollte. Die 
Minifter mochten ihm noch fo eindringlich den Zur, 
ſtand ihres Landes zu Gemüthe führen , er ließ nicht 
davon ab. Bis dahin hatte ich geglaubt, ihnen das 
Feld offen laſſen zu müſſen. Ich erlaubte mir nicht, 
mich eher ins Geſpräch zu miſchen, als bis es darauf 
ankam, ihm Mitleid mit der Noth des Herzogthums 
einzuflößen. Er bewilligte, als Darlehen eine Sum— 
me von 2 bis 3 Millionen piemonteſiſcher Scheide 
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münze, die ſich ſeit drei Monaten in Warſchau be⸗ 
fanden, und 3 bis 4 Millionen in Scheinen, welche 
von den Contycbutionen aus Curland herrührten. Ich 
war es / der den Befehl für den Schatz Miniſter auf. 
ſetzte. Er ſprach von der nahe bevorſtehenden Ankunft 
des diplomatiſchen Corps. „Es find Spione, ſagte er; 
„ich wollte ſie nicht in meinem Hauptquartier, Man | 
„hat fie koinmen laſſen. Es ſind lauter Spione, die 
„ſich mit weiter nichts beſchäftigen, als Bulletins an 
„ihre Höfe zu ſchicken. Das Geſpräch hatte ſo gegen 
drei Stunden gedauert. Das Feuer im Kamin war 
ausgegangen; es fror uns alle fürchterlich. Der Ri: 
fer, der ſich durch lauter Reden erhitzte, merkte nichts. 
Auf den Vorſchlag, durch Schleſien zu ziehen, hatte 
er geantwortet: „Ha, ha! Preußen * Endlich, nach⸗ 
dem er abermals zwei bis drei Mal: vom Erhabe⸗ 
nen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt, 
wiederholt; ob man ihn wohl erkannt habe, gefragt, 
und geſagt hatte, daß es ihm einerlei ſei; nachdem 
er den Miniſtern die Verſicherung ſeines Schutzes 
erneuert, und fie ermuntert hatte, Muth zu faſſen, 


Verſicherung, daß während der ganzen Botſchaft nichts 
vernachläſſiget worden ſei, was feinen Dienft betrof⸗ 
fen habe. Die Miniſter und ich baten ihn in den ehr⸗ 
furchtsvollſten und zärtlichſten Ausdrücken, ſeine Ger 
ſundheit zu ſchonen, und wünſchten ihm eine glück · 
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liche Reiſe. „Ich habe mich nie beſſer befunden; wenn 
„ich den Teufel hätte, ich würde mich nur um fo 
„beſſer befinden. Dieß waren feine letzten Worte. 
Er beſtieg den elenden Schlitten, der den Cãſar und 
ſein Glück trug, und verſchwand. Ein heftiger Stoß 
hätte ihn beinahe umgeworfen, als er über die Schwel— 
le fuhr. 

Dieß war Wort 5 Wort jene berüchtigte Un⸗ 
terredung, worin Napoleon fein verwegenes und un⸗ 
zuſammenhängendes Genie, ſeine kalte Fühlloſigkeit, 
das Schwanken ſeiner Ideen zwiſchen zehn ganz ver⸗ 
ſchiedenen Projecten ‚ feine vergangenen Plane, und 
feine fünftigen Gefahren in ihrer ganzen Bloße zeig 
te. Sie machten einen zu tiefen Eindruck auf mich, 
als daß ich nicht vollkommen ſicher ſeyn follte „ fie 
mit der größten Genauigkeit erzählt zu haben. Ich 
habe mich wohl geprüft, und fühle nicht den leiſeſten 
Vorwurf in mir, irgend etwas vergeſſen oder unrich⸗ 
tig dargeſtellt zu haben. 

Was darin vorherrſcht, iſt die Angſt vor jenem 
unglückſeligen Geziſche, wovon er ſich, anſtatt jenes 
ewigen Hoſanna, von dem Europa funfzehn Jah⸗ 
re hindurch erklungen hatte, verfolgt erblickte. Der 
Stolz des Eroberers und die Eitelkeit des ausgeziſch⸗ 
ten Dichters leuchten von einem Ende zum andern 
daraus hervor, und charakteriſiren ganz natürlich ei- 
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nen Mann, deſſen Eigenliebe ſtets ein Epigramm 
mehr als ein Bataillon fürchtete. 

Ich habe gehört, daß in Teutſchland verſchiede⸗ 
ne Aufſätze über dieſe Unterredung im Umlauf gewe⸗ 
ſen ſeien; ich kenne ſie nicht. Ich habe auch gehört, 
daß ſie mir zugeſchrieben worden ſeien. Dieſe Be⸗ 
ſchuldigung iſt obne Grund, ſie hat ſogar eine gehä⸗ 
ßige Seite, weil deren Bekanntmachung damals ei« 
ne Art von Untreue geweſen wäre, die nach den ge— 
gen wärtigen Umſtänden nicht mehr darin zu finden iſt. 
Damals war diefe Unterredung gewiſſermaßen Eigen» 
thum der ſprechenden Perſonen; heute gehört ſie der 
Geſchichte an, und bezieht ſich auf ein in Hinſicht der 
Sachen ſowohl als der Perſonen vollig vollendetes 
Ereigniß. 

Die Reiſe des Kaiſers durch Warſchau ward, 
wie ſich wohl erwarten ließ, der Gegenſtand aller 
Geſpräche, und das allgemeine Land-Gerücht. Nichts 
war luſtiger, als die Briefe, die ich hierüber erhielt. 
Unſere Agenten überboten ſich an Albernheiten über 
dieſe Reiſe. Einer dieſer Herren ging ſo weit, auf 
das Verbot einer Zeitung anzutragen, welche ſich 
erlaubt hatte, davon zu ſprechen. 

Das diplomatiſche Corps langte ſehr bald nach 
des Kaiſers Durchreiſe an, Ich beeiferte mich, ihm 
alle, dem öffentlichen ſowohl, als dem perſonlichen 


Charakter ſeiner Mitglieder, und der unglücklichen 
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Lage derſelben ſchuldigen Pflichten und Dienſte zh dez 
weiſen. Einer derſelben, der amerikaniſche Miniſter, 
mußte einige Meilen vor Warſchau an einer Bruſt⸗ 
entzündung ſterben, die ihm die ſchnelle Reiſe in ei⸗ 
ner ſo ſtrengen Jahreszeit zugezogen hatte. Er hatte 
dieß den Gaukelſpielen des Herzogs von Baſſano zu 
verdanken, welcher das diplomatiſche Corps durch Fe⸗ 
ſte und ſchöne Worte bis zu dem Augenblick hinge⸗ 
halten hatte, wo er ihm den Befehl eröffnete, ſich 
binnen einigen Stunden zu entfernen. Er nannte 
dieß politiſche Haltung; es würde nicht ſchwer ſeyn, 
einen andern Namen dafür zu finden. Aber man 
mußte auch die Gegend: und Lobſprüche hören, die 
über ihn ſowohl als über jene Truppe wandernder 
Gomödianten ergingen, deren Chef er war, und die, 
unter dem Namen von diplomatiſchen Agenten den 
ganzen Sommer über in Wilna Comödie geſpielt 
hatten; fie beſtand aus kleinen Acteurs, aus kleinen 
anakreontiſchen Dichtern; und wenn man unter dies 
fer Truppe einen Geſchäftsmann ſuchte, lief man 
immer große Gefahr, auf einen Collin oder Jeannot 
zu ſtoßen. Viele dieſer Herren ſind in Warſchau zu 
mir gekommen, und haben weder bei mir, noch bei 
den Fremden große Bewunderung für die franzöſi⸗ 
ſche Diplomatie hinterlaſſen. 5 


Endlich am 16. December kam der Herzog von, 


Baſſano an; ich ſehe ihn um 8 Uhr Morgens in ei⸗ 
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nem offenen Schlitten in den Hof des Hauſes fahren; 
er war mit Reif bedeckt, da er bei einer Kälte von 
zwanzig bis fünf und zwanzig Grad ge eist war, 
und, wunderbar genug, die ganze Nacht hindurch 
geſchlafen hatte; fo ſtark iſt feine Conſtitution. Ge: 
neral Lauriſton kam mit ihm. Sein Eintritt war 
ſehr liebenswürdig; ich erwärmte ihn, ſo gut ich konn⸗ 
te. Nach dem Frühſtück ſprach er von Geſchäften, un⸗ 
gefähr in eben dem Tone, wie er darüber ſchrieb. 
Was mir am meiſten auffiel, war ſeine feſte Über⸗ 
zeugung, daß man ſich in Wilna halten würde. Ei⸗ 
nige Tage zuvor hatte er mir geſchrieben, daß die 
ganze Frage von Wilna von den Subſiſtenz⸗ Mitteln 
abhänge; nie hat man fo viele Albernheiten erlebt. Ich 
erklärte ihm nun meinen Entſchluß, die Geſchäfte 
und die Botſchaft zu verlaſſen; er ſuchte nach Kräf⸗ 
ten dieſe erſte Aufwallung zu dämpfen: er hatte mein 
Zurückberufungsſchreiben in der Taſche, aber hatte 
es noch nicht gelefen ; er blieb fünf bis ſechs Tage 
in Warſchau. Hier konnte ich ihn recht in de! Nähe 
beobachten, und mich mit eigenen Augen von der 
Unordnung ſeiner Lebensweiſe, von ſeinem ewigen 
Geplauder, von dem endloſen Warten, wozu ſeine 
Untergebenen verdammt find, überzeugen. In die 
fe Zeit fiel auch die Scene des Undanks mit Herrn 
d' André vor, 


So lang ich den Herzog ch der Stelle, die er 
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bekleidete, nach den Schmeichelrednern, die einem 
Manne von feinem Range immer zu Gebote ſtehen, 
beurtheilte, hatte ich ihn immer für einen Mann 
von Geiſt, wenigſtens für einen Mann der großen 
Welt gehalten. Er hat vieles für ſich, um Aufſehen 
darin zu erregen; eine nähere Bekanntſchaft war ihm 
nicht günſtig; man fand ihn ſchwerfällig, abſtract, 
ohne die glänzenden oder angenehmen Eigenſchaften, 
die man bei ihm vorausſetzte, und ich konnte dieſes 
Uetheil nicht fo ganz ungerecht finden. 

Der Kaiſer hatte, als er in den Schlitten ſtieg, 
ſeinem Zorn gegen mich freien Lauf gelaſſen; er ließ 
mehrere Stunden hindurch ſeine Bosheit in Schimpf⸗ 
reden und Schmähungen aus. Als er um fünf Uhr 
Morgens zu Kowno, ein und zwanzig Lieues von 
Warſchau angekommen war, ſchrieb er dein Herzo- 
ge einen vier Seiten langen Brief. Unten auf der 
erſten Seite las man folgende Worte: „Ich habe zu 
„Warſchau den Abbs Pradt. geſehen; er hat mir al» 
„lerlei Dinge gefagt er ſcheint mir nichts von all 
„dem zu beſitzen, was an ſeiner Stelle erforderlich 
„iſt. Ich habe es nicht merken laſſen; rufen Sie ihn 
„nur von ſeinem Poſten ab.“ Der übrige Theil des 
Briefes betraf jene Aushebung von Koſaken, woran 
er, freilich etwas ſpät, das Heil von Polen knüpfte. 
Der Herzog von Baſſano war hier nun mit einer 
Commiſſion beauftragt, von der er denken konnte, 
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6 fie mir unangenehm ſeyn würde; ich muß ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen; er benahm ſich da⸗ 
bei mit vieler Delicateſſe, und zwar folgendermaßen. 
Am Tage nach ſeiner Ankunft überreichte ich ihm ein 
Memoire über den Nachtheil einer längern Dauer 


der Botſchaftz ich führte darin deutlich die Gründe 


des Mißvergnügens an, die ich darin gefunden hat- 
te; ich ſagte am Schluſſe, daß dieſe Epoche meines 
Lebens ſicherlich diejenige ſei, in der ich phyſiſch und 
mocaliſch am meiſten gelitten hatte. 

In dem Geſpräche, das durch Überreichung die⸗ 
ſes Memoires herbeigeführt wurde, klagte ich darüber, 
daß er mich aus einem Botſchafter in einen Kriegs- 
Commiſſair verwandelt hatte. Er antwortete mir 
ganz naiv, daß ihm dasſelbe geſchehen ſei. Ich be— 
klagte mich auch darüber, daß man mich, ohne alle 
Ruckſicht auf meinen Charakter, in eine Miſſion ge⸗ 
worfen habe, die eine ganz entſchiedene revolutionai— 
re Seite hatte, und verſicherte ihm endlich, daß ich 
feſt entſchloſſen ſei, forthin keinen Theil mehr an Ge— 
ſchäften zu nehmen, die ohne meine Mitwirkung 
entworfen, gegen meine Abſichten, gegen meine 
Denk- und Handelsweiſe geleitet worden, und wo⸗ 
bei ich bloß die Rolle eines leidenden Werkzeuges 
ſpielen mußte. Der Herzog las meine Memoire, hör⸗ 
te mich mit größtem Wohlwollen an, billigte mei 
nen Entſchluß, die Botſchaft zu verlaſſen, und er- 
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laubte mir, mich unter leglichem Vorwand, der 
mir am genehmſten ſeyn würde, zurückzuziehen; er 
ließ mich den Befehl, den er in Händen hatte, gar 
nicht ahnen. Ich habe dieſes Benehmen, als es mir 
bekannt wurde, gehörig zu ſchätzen gewußt, und füh⸗ 
re es gerne als ehrenvoll für ihn an. 

Ich benutzte die Freiheit, die mir der Herzog 
gelaſſen hatte, und bereitete mich zur Abreiſe; ich 
glaubte, als Beweggrund derſelben den Zuſtand 
meiner Geſundheit angeben zu müſſen, welche durch 
ſo viele Qualen ſehr gelitten hatte, und unter die⸗ 
ſein Vorwande machte ich fie dem Miniſterial⸗Rathe 

und dem Publicum bekannt. Ich hatte keine Ahnung 
eben ſo wenig von dem, was dieſerhalb in Polen 
geſchehen war, als davon, Wai in Paris meiner 
wartete. 

Ich benutzte die letzten Augenblicke meiner Bots 
ſchaft, um der öfterreihifhen Armee einen Dienſt 
zu erweiſen, wozu mich viele Gründe bewogen. 

Ich war ſieben Monate lang Zeuge der Recht⸗ 
lichkeit, der Anſtrengungen und der Leiden dieſer 
Armee geweſen; ich habe ſie oft gegen die Polen 
in Schutz genommen, welche fie unaufhörlich beflif— 
ſentlicher Zögerungen beſchuldigten. Zwei Mal hatte 
ſie das Herzogthum gerettet; der Feldzug war aus 
genſcheinlich verloren; der Fürft von Schwarzenberg, 
in einem entlegenen Theile von Litthauen, ſich faſt 
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ganz allein berlaſſen, war bei der Verwirrung, die 
durch die Unglücksfälle der großen Armee veranlaßt 
wurde, ohne Nachrichten, ohne Direetion gelaſſen 
worden. Er ſchickte einen Offizier nach Warſchau, 
um bei dem öſterreichiſchen Commiſſair, Freiherrn 
von Baum, der bei der Regierung des Herzogthums 
Warſchau accreditirt war, Erkundigungen einzus 
ziehen. Ich hatte im beſten Einverſtändniſſe mit die⸗ 
ſem Abgeſandten gelebt, der mir mehrere Male 
die Zufriedenheit des Wiener Cabinets zu erkennen 
gegeben hatte. Einen oder zwei Tage vor meiner 
Abreiſe kommt er zu mir, ſtellt mir einen Offizier 
vor, ſagt mir, welches der Zweck ſeiner Sendung 
ſei, und fügt hinzu, daß er ſich einzig und allein 
nach meinem Rathe richten wolle. Ich ließ ihn nicht 
lange darauf warten, und erklärte ihm, daß ich es 
bei dermaliger Lage der Dinge für eine unnütze Bar⸗ 
barei halten würde, noch einen Mann mehr auf— 


zuopfern; ſeine Armee ſchlechterdings keinem of— 


fenſiven Begehren willfahren, bloß der allgemeinen 
tückgängigen Bewegung folgen, und ihre Kräfte für 
nützlichere Dinge ſparen müſſe, zu denen fie noch 
berufen ſeyn könnte. Der Baron und fein Offizier 
wußten mir unbeſchreiblichen Dank dafür; ich glaub⸗ 
te bloß, meine Pflicht erfüllt zu haben. 

Endlich nahm ich Abſchied von dem Minifterial- 
Rathe; die Mitglieder desselben antworteten mir 
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auf meine Rede, welche fie zu rühren ſchien, durch 
beifolgendes Schreiben (Beil. A). Ich erſuche darum, 
die Einſchaltung desſelben in dieſes Werk keiner G. 
genliebe zuzuſchreiben; aber jede Arbeit will ihren 
Lohn, und jede Familie ihre Adels- Anſprüche. Der 
Konig von Sachſen ließ mir durch ſeinen Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten ſeine Zufriedenheit 
bezeigen (Beil. B), und hat mir dieſelbe auch noch 
bei andern Gelegenheiten erneuern laſſen. 


Ich habe große Beweiſe von Zuneigung und 
Bedauern von Seite der Polen erhalten, und wenn 


ich ihnen trauen darf, ſo gehöre ich nicht unter die 
Zahl derjenigen, welche, äußerſt ſtrafbar gegen 
Frankreich, den franzöſiſchen Namen bei den Polen 
verhaßt machten. Mit Vergnügen nehme ich die bei 
der Botſchaft angeſtellten Auditeurs, die HH. de 
Broglie, de Pannat, und de Brevannes, aus, 


welche durch ihr Betragen die Ehre ihrer Nation auf⸗ 


recht hielten. Ein Domainen » Admi tor, Ra» 
mens Miége, war auch ſehr geſchägt. 

Ich reiste den 27. December ab, und fuhr acht⸗ 
zehn Tage lang bei 15 Grad Kälte. Es iſt eine har⸗ 
te Pein; ich hätte nicht geglaubt, daß ich ſie aushal⸗ 
ten würde; ich irrte mich; ich bedurfte aller meiner 
Kraft, um die Auftritte zu ertragen, die mich in 
Paris erwacteten. Ich erfuhr bei meiner Ankunft, 
daß der Moniteur am Tage nach der Ankunft 
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des Kaiſers gemeldet hatte, daß mir das Amt eines 
Groß⸗Almoſeniers abgenommen ſei. 5 

Ich fand auch bei meiner Ankunft ein Schrei⸗ 
ben des Polizei⸗Miniſters, worin er mich erſuchte, 
meinen erſten Beſuch bei ihm zu machen. In einem 
andern Schreiben lud mich der Miniſter des Cultus 
ein, mich zu ihm zu verfügen. 

Die zärtliche Sorgfalt fo vieler wichtigen Män- 
ner ward mir verdächtig. Überdieß hatte ich erfahren, 


daß mehrere Unbekannte ſich eingefunden hatten, 


um ſich nach meiner Ankunft zu erkundigen. Es war 
klar, daß ein Gewitter ſeinem Ausbruch ganz nahe war. 
Ich verfügte mich zu dem Polizei ⸗Miniſter; 


er ſprach mir in allgemeinen Ausdrücken von der Un⸗ 


zufriedenheit des Kaiſers. Er ſchien mir die Unzu⸗ 
friedenheit zu kennen, welche ſich gegen den Herzog 
von Baſſano geäußert hatte, den das Publikum laut 
für unfähig erklärte. Übrigens ſprach er von nichts 
mit Beſtimmtheit, hörte mich lange über die polni⸗ 
ſchen Angelegenheiten an, und rieth mir, mich nicht 
vor dem Kaiſer ſehen zu laſſen. Ich ging hierauf zum 
Miniſter des Cultus; dieſer zeigte mir das Schrei⸗ 
ben, worin der Kaiſer im Augenblicke ſeiner Ankunft 
zu Paris ihm auftrug, mir zu befehlen, mich in 


meine Diöcefe zu verfügen. Er kannte schlechterdings 


die Beweggründe dieſes Befehles nicht, und ſchien 
davon gerührt. Ich fand ihn bei dieſer Gelegenheit, 
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214 
wie immer, voll Güte und Achtung für diejenigen, 
die mit ihm zu thun haben. 
Von da begab ich mich zu dem Herzog von Baſ— 
ſano; er kam mir mit verlegener Miene entgegen, 
und ſagte ſtotternd mit einem, mir an ihm fremden 
Ton der Stimme: „Herr Botſchafter! Es iſt mir 
„wahrlich leid, Ihnen den Befehl Sr. Maj. mit- 
„theilen zu müſſen. ... Leſen Sie.... Hier zog er 
das Schreiben aus Kowno aus dem Buſen, und 
zeigte mir die Stelle, die mich betraf. Er hatte ſich 
eingebildet, daß ich niedergeſchlagen darüber ſeyn 
würde; ich lachte nur darüber. Er fügte hinzu, der 
Kaiſer habe ihm mehrere Male mit Bitterkeit geſagt, 
daß in Bülletins, die, wie er glaubte, aus Berlin 
gekommen ſeien, geſtanden habe, daß ich mit Fe⸗ 


ſtigkeit mit ihm geredet hätte. Ich glaubte für Bul⸗ 


letins aus Berlin nicht verantwortlicher zu ſeyn, als 
für Bülletins aus irgend einem andern Lande; über- 
haupt konnte man in dergleichen, von feilen, unwiſ⸗ 


ſenden oder fremden Händen verfaßten Aufſätzen, be⸗ 


ſonders, wenn ſie erſt aus zwei ⸗ oder dreierlei Spra⸗ 
chen überfegt waren, Jemanden Worte in den Mund 
legen, an die er in ſeinem Leben nicht gedacht hätte. 
Es iſt möglich, daß man mir dieſe feſte Sprache in 
den Mund legte, um mir Ehre zu machen, da ein 
ſolcher Bülletinſchreiber wohl, glauben kann, daß es 
nichts höheres gebe, als einen Aet der Widerſetzlich⸗ 
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keit gegen Kaiſer Napoleon. Ich habe dieſes Gezücht 
von Bülletinſchreibern kennen gelernt; es iſt eines 
der erbärmlichſten von der Welt. 

Der Herzog erzählte mir, wie froh er geweſen, 
als ich ihm das Memoire überreichte, worin ich mei⸗ 
ne Zurückberufung begehrte, weil ich ihm dadurch die 
Unannehmlichkeit, einen harten Auftrag zu erfüllen, 
erſparte. Ich wiederholte dem Herzoge meine Ber- 
ſicherungen, daß ich mich von den Geſchäften zurück 
ziehen würde, ſo lange ſie ſo, wie ich zuletzt geſehen, 
geführt werden ſollten, und fügte endlich noch hin— 
zu, daß die Zeit heran nahe, wo die bei Napoleon 
in Ungnade Gefallenen leicht beſtimmt ſeyn könnten, 
die Lieblinge der Nation zu werden. 

Ich wußte nun, woran ich war, und konnte 
durch das Mißvergnügen, das meine in Warſchau 
geführten Reden erregt hatten, ſowehl die auf der 
Reiſe bis Kowno ausgeſtoßenen Schimpfreden, als 


die Entfernung vom Amte eines Groß- Almoſeniers 


und den haſtigen Befehl, mich in meine Diöcefe zu 
begeben, erklären; denn dieß waren ſeine erſten 
Handlungen in Paris geweſen; ſo brennend heiß 
ſchmerzte ihn die Wunde, und verlangte vor Allem 
durch Rache gekühlt zu werden. 

Ich reiste an demſelben Tage nach Mecheln ab, 
wo der Kaiſer plötzlich nach Fontainebleau lief, um 
die Unterzeichnung eines Concordats zu erzwingen, 
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welches beweist, deß er den Papſt noch weniger, als 
ich Polen verftanden habe; er hatte dieſe unbeftimme 
te und nichtsſagende Beſchuldigung, die er auf alles 
anwendet, und die zu der gewiſſen Gaunerſpra⸗ 
ch e, die er ſich gebildet hat, gehört, oftmals nieder» 
holt. Er hat auch wohl (zu Mainz im Jahre 1813) 
geſagt: „Ich habe zwei große Fehler in Polen be— 
„gangen; einmal daß ich einen Prieſter “) hinſchick— 
„te, und dann, daß ich mich nicht zum Konig das 
e„von gemacht habe.“ Er hatte die Sucht zu glauben, 
daß eine Krone auf ſein Haupt geſetzt, auch uner⸗ 
ſchuͤtterlich ſeyn müffe, N 
Dieß iſt die treue Erzählung meiner Botſchaft 


— —-tT. BöU—— ñ—ͤ — 4 — 


) Im Monate Jänner 1614 erwiederte der Kaiſer einer 


Pariſer Magiſtratsperſon, die ſich den revolutionnairen 


Maßregeln, die er ausführen laſſen wollte, widerſetzte: 
„Nun, mit dieſem widerſpenſtigen Geiſte wirds gehen, 
„wie bei dem Erzbiſchof von Mecheln; er iſt Schuld, 
„daß ich nicht mehr Herr der Welt ſeyn kann.“ 

In der Nacht vor der Schlacht von Vrienne, lag Nas 
poleon in einer Hütte, wo er Bericht auf Bericht über 
den Marſch der Feinde, die ihn umringen wollten, er⸗ 
hielt. Nach mehreren ſehr angſtvollen Stunden meldete 
endlich ein Adjutant, daß die Straße, die nach Brienne 
führt, durch die Richtung, welche der Feind genommen 
habe, frei geworden ſei. Bei dieſer Nachricht ſprang er 
haſtig auf, und ſprach mit Lebhaftigkeit folgende Worte, 
die das Dichten und Trachten ſeines ganzen Lebens ent⸗ 
huͤllen: „Ich kann alſo wieder Herr der Welt werden.“ 


} 
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in Polen; man darf ſich auf ihre Genauigkeit ver⸗ 
laſſen. Ich habe ſie mitten unter großen Gefahren 
aufgeſetzt, um Materialien nicht untergehen zu laſ⸗ 
ſen, in deren Beſitz ich mich allein befunden habe. 
Es ſei mir erlaubt, den Wunſch auszudrücken, daß 
alle diejenigen, die ähnliche Materialien für unſere 
Geſchichte beſitzen, fie zu ähnlichem Gebrauche ver: 
wenden mögen; laßt uns endlich Licht über die Ge— 
ſchichte unſerer Zeit verbreiten. Bis jetzt hat man 
darüber noch nichts als Romane, Satyren oder Hym 
nen geſchrieben. Von Wahrheit, von ruhiger An— 
ſicht, von Verknüpfung und dem Zuſammenhange 
der Begebenheiten, von dem wahren Charakter der 
handelnden Perſonen iſt nichts darin zu finden; das 
Prisma der Leidenſchaften oder Intereſſen hat alles 
entſtaltet. Die Taube, als ſie aus der Arche kam, 
war nicht in größerer Verlegenheit, wo fie ſich nie— 
derlaſſen ſollte, als der Geiſt es iſt, um in dieſer 
Sündfluth bizarrer Schriften, aus der die Geſchichte 


der Revolution bis jetzt beſteht, einen Ruhepunct zu 


finden. Man weiß nicht, wohin man den Fuß ſetzen 
ſoll. Dieſe Geſchichte kann nur aus der Vereinigung 
ſolcher Materialien, wie die, welche wir geſammelt 
haben, hervorgehen; und es läßt ſich vorhinein bes 
haupten, daß diejenigen, welche fie bloß aus fran⸗ 
zoͤſiſchen Journalen und Schriftſtellern kennen, wie 
Epimenided bei feinem Erwachen, erſtaunen werden. 
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Beilagen. 


(4) 


Monſeigneur! Der Minifterial » Rath, lebhaft gerührt 
von den Gefinnungen, welche Ew. Excellenz beim Abſchiede 
äußerten, wünſchen die Worte, die Sie an ihn gerichtet ha⸗ 
ben, als ein koſtbares Denkmal aufzubewahren. Ich bin be⸗ 
auftragt, Ihnen dieſe Bitte vorzutragen, und zugleich das 
tiefe Leidweſen zu bezeigen, welches Ihre Abreiſe dem Mini⸗ 
fterial> Rathe verurſacht; denn, wer könnte wohl beſſer, als 
Sie, Monſeigneur, unter ſo ſchwierigen Umſtänden, mit 
dem unermudlichen Elfer, der Sie unablaͤſſig für den Dienſt 
Ihres erlauchten Souverains beſeelte, das fortwährende 
Wohlwollen vereinigen, welches Sie uns ſtets bewieſen ha⸗ 
ben? Monſeigneur! Ihre Klugheit, Ihre ſeltenen Talente, 
Ihee noch ſeltenere Tugend haben uns bei allen den Anſtrengun⸗ 
gen aufrecht erhalten und ermuthiget, welche unſere Pflicht 
und unſere Dankbarkeit gegen unſern erlauchten Wiedergebä- 
rer uns auferlegten. Wenn wir durch dieſe Geſinnungen, die 


Ihr Beiſpiel zu entflammen geeignet iſt, Ihre Achtung uns 
erworben haben, ſo bitten wir Sie dagegen, überzeugt zu 


ſeyn, daß Sie die gegründetſten Anſprüche auf die unſrige 
beſitzen, und daß Ihr Name ſtets von jedem Polen geliebt 
und geehrt werden wird, der das Glück hatte, Sie ſo zu 
kennen, wie wir. Genehmigen Sie, Monſeigneur, dieſe ſchwa⸗ 
che Huldigung, die Ihren Talenten und Ihren Tugenden 
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gebührt, als einen ewigen Beweis unſerer Dankbarkeit ge⸗ 
gen Sie. 
Ich habe die Ehre mit größter Hochachtung zu ſeyn 


Monſeigneur 
Ew. Exeellenz 


Unterthänigſter und gehorſamſter 
Diener. 


Der Präſident des Miniſterial⸗ 
Raths. 


Stanislaus, Fürſt Potocki. 
Warſchau, den 24. Dec. 1912. 


(B) 


Monſeigneur! Ich habe die beiden Briefe erhalten, wels 
che Sie am 22. und 25. December an mich geſchrieben ha— 
ben. Mit Leidweſen habe ich vernommen, daß ein Verhält⸗ 
niß aufhören ſoll, worin ich, ſo ſelten mir auch Gelegenheit 
ward, es perſönlich zu genießen, mit Vergnügen ein Band 
mehr zwiſchen uns geſehen habe, und wobei Sie von allen 
ausgezeichneten und wohldenkenden Männern in einem Lan⸗ 
de, welchem anzugehören ich mich rühme, geliebt, und von 
einem, Ihrem Souverain befreundeten Monarchen geſchätzt 
wurden, deſſen, ſtets reiner Beifall, nur den Tugenden und 
dem wahren Verdienſte gewährt wird. Der König beauftragt 


mich, Monfeigneue , Ihnen ſeinerſeits dieſe Geſinnungen 
und ſeinen Dank für die wohlwollende Theilnahme zu er— 
kennen zu geben, welche Sie immer für das Beſte ſeiner 
Völker und ſeiner Regierung bewieſen haben. 


Der Graf von Senft. 
Dresden, den 4. Jänner 1813, 


